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1. Ka­pi­tel

 

War­batt­ys Ehe

 

Im Edward Alb­ert-Hof in Am­ritsar gab es vor je­dem Zim­mer ei­nen ge­räu­mi­gen Bal­kon. Harst und ich hat­ten im ers­ten Stock nach Nor­den he­raus zwei Zim­mer be­legt. Am Mor­gen nach der Flucht War­batt­ys aus In­ge­nieur Alb­ströms Bun­ga­low sa­ßen wir ge­gen neun Uhr beim Früh­stück und ge­nos­sen mit stil­lem Ent­zü­cken die wun­der­vol­le Aus­sicht, die sich uns vom Bal­kon über den Rawi-Fluss hi­nein in das wei­te Nie­de­rungs­land des Pand­schab dar­bot. 

Wir wa­ren bei­de schweig­sam. Die Er­in­ne­rung an den ver­gan­ge­nen Abend wirk­te noch in uns nach. Ich sah es Harst auch an, dass er über ir­gend­et­was nach­grü­bel­te, das ihn be­un­ru­hig­te. Plötz­lich frag­te er dann: »Meinst du, dass War­batty – oder bes­ser Dok­tor Doogs­ton – sei­ne letz­ten ver­bre­che­ri­schen An­schlä­ge, die er noch hier in In­di­en be­ab­sich­tigt, nun­mehr auf­ge­ben wird? Nach der da­mals bei ei­nem sei­ner Hel­fers­hel­fer auf­ge­fun­de­nen Lis­te muss er noch in La­ho­re und in Bar­oda et­was von sei­nen groß­zü­gi­gen Un­ter­neh­mun­gen vor­be­rei­tet ha­ben. Es ist nun die Fra­ge, ob nicht das Auf­tau­chen sei­ner Gat­tin hier in …«

Der far­bi­ge Eta­gen­kell­ner war in der Bal­kon­tür er­schie­nen, mel­de­te: »Po­li­zei­in­spek­tor Blunk bit­tet Sa­hib Harst spre­chen zu dür­fen …«

Blunk war ein klei­ner, ner­vö­ser, über­eif­ri­ger Herr. Er be­grüß­te uns mit stren­ger Amts­mie­ne, setz­te sich ker­zen­ge­ra­de in den Korb­ses­sel und platz­te dann wie ein An­klä­ger he­raus: »Mas­ter Harst, ges­tern Abend sol­len sich im Bun­ga­low des Chef­in­ge­nieurs Alb­ström Din­ge zu­ge­tra­gen ha­ben, die mir von Ih­nen un­be­dingt so­fort hät­ten ge­mel­det wer­den müs­sen – un­be­dingt! Ich be­grei­fe nicht, dass Sie …«

Harst lä­chel­te den Be­am­ten nun so freund­lich an, dass die­ser ver­le­gen wur­de, ins Stot­tern kam und schließ­lich sei­nen Satz mit ei­nem un­si­che­ren Sie schei­nen ja sehr gu­ter Lau­ne zu sein! be­en­de­te. 

Harst, der vor­hin die in Am­ritsar er­schei­nen­de eng­li­sche Zei­tung durch­ge­se­hen hat­te, nick­te Blunk flüch­tig zu und reich­te ihm das Blatt mit sei­nem Da – im An­zei­gen­teil fin­den Sie et­was, das Sie in­te­res­sie­ren dürf­te. 

Der In­spek­tor leg­te die Zei­tung wie­der auf den Tisch. »Mas­ter Harst«, sag­te er em­pört, »ich muss Sie er­su­chen, mich nicht vom The­ma ab­zu­len­ken und mir zu be­rich­ten, wie es mög­lich war, dass die­ser … die­ser Mas­sen­mör­der Ih­nen ent­schlüp­fen konn­te. Ei­ner der Die­ner Alb­ströms hat …«

Harst fiel ihm ge­las­sen ins Wort. »Par­don, Mas­ter Blunk, bin ich viel­leicht Ihr Un­ter­ge­be­ner, der Ih­nen Re­chen­schaft schul­dig ist? Ich glau­be kaum! Ich bin Pri­vat­mann, bin De­tek­tiv aus Lieb­ha­be­rei. Sie ha­ben mir ges­tern Nach­mit­tag noch­mals ver­spro­chen, mich in mei­nem Be­stre­ben, War­batty un­schäd­lich zu ma­chen, zu un­ter­stüt­zen und da­bei auf selb­stän­di­ges Vor­ge­hen zu ver­zich­ten. Heu­te schla­gen Sie ei­nen Ton an, der mir sehr we­nig passt. Gut, War­batty ist aber­mals ent­kom­men. Ich bin nicht ver­ant­wort­lich da­für …«

»Oho!«, rief Blunk da­zwi­schen. »Sie hät­ten War­batty so­fort fes­seln und nach der Po­li­zei schi­cken sol­len. Es schei­nen da je­doch ges­tern Abend für Sie noch be­son­de­re Grün­de mit­ge­spro­chen zu ha­ben, die wohl in der Per­son je­ner Dame zu su­chen sind, Grün­de, die Sie ver­an­lass­ten, den Ver­bre­cher ent­wei­chen zu las­sen.«

Harst zuck­te die Ach­seln. »Ich den­ke, wir be­en­den die­se Un­ter­re­dung, Mas­ter Blunk. Sie sind schlech­ter Lau­ne und da­her un­ge­recht, zu­min­dest vor­schnell in Ih­rem Ur­teil.«

Wie­der­um er­schien der Kell­ner und mel­de­te: »Frau Doogs­ton bit­tet um eine Un­ter­re­dung, Mas­ter Harst. Sie sitzt un­ten im Le­se­zim­mer.«

Blunk sprang auf. »Aha! Also kei­ne Miss Doogs­ton, son­dern eine ver­hei­ra­te­te Frau! Wie­der et­was Neu­es. Ich wer­de die Dame so­fort mit auf die Po­li­zei­di­rek­ti­on neh­men. Ich muss wis­sen, wer sie ei­gent­lich ist und wes­halb Alb­ström ihr Un­ter­kunft ge­währt hat.«

Harst wand­te sich gleich­mü­tig an den Kell­ner. »Ich las­se Frau Doogs­ton bit­ten, hier he­rauf­zu­kom­men. Sa­gen Sie ihr, Mas­ter Blunk wün­sche sie als Be­am­ter zu spre­chen.« Der Kell­ner ver­schwand und Harst füg­te hin­zu: »Frau Doogs­ton ist die Gat­tin ei­nes ge­wis­sen Arz­tes Dok­tor Re­gi­nald Doogs­ton aus Mar­gate in Eng­land, der in­fol­ge krank­haf­ter Ver­an­la­gung zum Ver­bre­cher ge­wor­den ist und sich als sol­cher un­ter an­de­rem auch Ce­cil War­batty nann­te. Wir wer­den die Lei­dens­ge­schich­te die­ser ar­men Frau so­fort hö­ren. Ich muss Sie je­doch bit­ten, Mas­ter Blunk, hier jetzt nicht den ge­stren­gen Be­am­ten zu spie­len. Frau Doogs­ton ist un­end­lich zu be­dau­ern. Da ist sie schon …«

Er ging ihr ent­ge­gen und war so über­aus höf­lich und lie­bens­wür­dig zu ihr, dass man ihr an­merk­te, wie gut ihr die­se war­me Freund­lich­keit tat. Ich be­wun­der­te heim­lich den ei­gen­ar­ti­gen Lieb­reiz die­ses klas­sisch schö­nen Dul­de­rin­ge­sich­tes, be­wun­der­te nicht min­der die Wil­lens­stär­ke die­ser Frau, mit der sie dann über das Un­glück ih­rer Ehe sprach, ohne je in ei­nen wei­ner­li­chen Ton zu ver­fal­len.

»Wir sind jetzt acht Jah­re ver­hei­ra­tet«, be­gann sie. »Ich lern­te mei­nen Mann in Stock­holm, mei­ner Va­ter­stadt aus An­lass ei­nes Ärz­te­kon­gres­ses ken­nen. Mein Va­ter war selbst Arzt. Re­gi­nald mach­te auf mich so­fort trotz sei­nes sonst un­schein­ba­ren Äu­ße­ren ei­nen star­ken Ein­druck. Nie wie­der habe ich ei­nen Mann ge­se­hen, der so geist­reich zu plau­dern wuss­te, wie er, der aber auch so viel­sei­tig und gründ­lich ge­bil­det war. Wir ver­lob­ten uns drei Mo­na­te spä­ter, hei­ra­te­ten und be­zo­gen Re­gi­nalds klei­ne Vil­la in Mar­gate. Drei Jah­re un­ge­trüb­ten Glü­ckes folg­ten. Dann wur­de an ei­nem stür­mi­schen Herbst­abend, als das nahe Meer mit wü­ten­dem Brül­len ge­gen die Küs­te bran­de­te, in der Nach­bar­vil­la ein Ein­bruch ver­übt und ein Ge­mäl­de, ein ech­ter Ru­bens, gestoh­len, der ei­nen Wert von ei­ner hal­ben Mil­li­on hat­te. Re­gi­nald war um elf Uhr noch zu ei­ner Schwer­kran­ken ge­gan­gen. Wann er nachts heim­ge­kehrt war, wuss­te ich nicht. Wir hat­ten je­der ein ei­ge­nes Schlaf­zim­mer. Eine Wo­che drauf zeig­te er mir ein See­stück, das er für sein Ar­beits­zim­mer ge­kauft und auch be­reits über sei­nen Schreib­tisch ge­hängt hat­te. Ich fand nichts an dem Bild, er aber freu­te sich wie ein Kind da­rü­ber. Sein Ver­hal­ten war so selt­sam, dass ich stut­zig wur­de. Er sprach ta­ge­lang nur von dem neu­en Wand­schmuck und be­ton­te stets, das Bild sei ihm mehr wert als sei­ne gan­ze aus­ge­dehn­te Arzt­pra­xis. Wie­der eine Wo­che spä­ter woll­te ich das See­stück mit dem Be­sen am Rand von ei­nem Spinn­ge­we­be be­frei­en. Es fiel he­rab. Der Na­gel war lose ge­we­sen. Und da … da sah ich nun, dass die Rück­sei­te des Bil­des aus je­nem ech­ten Ru­bens be­stand, der un­se­rem rei­chen Nach­bar gestoh­len wor­den war. In dem­sel­ben Au­gen­blick durch­zuck­te mich eine jähe Er­kennt­nis. Re­gi­nald hat­te mir so oft von so­ge­nann­ten Gen­tle­man-Ver­bre­chern, von ele­gan­ten Die­ben und Hoch­stap­lern ge­ra­de­zu vor­ge­schwärmt, be­saß auch eine gro­ße Samm­lung von Bü­chern, die sämt­lich über kri­mi­na­lis­ti­sche Din­ge han­del­ten. Und jetzt … jetzt der ech­te Ru­bens in sei­nem Ar­beits­zim­mer! Ich war über­zeugt: Ent­we­der hat­te er selbst das Ge­mäl­de ent­wen­det oder es doch zu­min­dest dem Dieb ab­ge­kauft! Was soll­te ich tun? Ihn zur Rede stel­len? Ihn fra­gen, wo­her er das Bild hät­te? Ich ent­schloss mich, zu schwei­gen und ihn zu be­obach­ten. Mo­na­te ver­gin­gen. Ich ent­deck­te nichts an ihm und sei­ner Le­bens­füh­rung, das mei­nem Arg­wohn neue Nah­rung ge­ge­ben hät­te. Ich wur­de wie­der fröh­lich. Ich ver­gaß, wie sehr ich da­mals un­ter den quä­len­den Ge­dan­ken ge­lit­ten hat­te. Es war Früh­jahr ge­wor­den, und wir be­fan­den uns zur Er­ho­lung in Nor­we­gen, in der be­rühm­ten He­rings­stadt Ber­gen am Aus­gang des Har­dan­ger Fjor­des. Im Ho­tel Har­dan­ger wur­de aus Nr. 14 – wir wohn­ten auf Nr. 16 – ei­nes Nachts ein rei­cher Ame­ri­ka­ner er­mor­det und be­raubt, der mit ei­nem Bril­lant­ring am klei­nen Fin­ger ge­protzt hat­te, wie man sonst ei­nen sol­chen Stein kaum als Ring trägt. Der Mord blieb un­auf­ge­klärt. Erst ein vol­les Jahr spä­ter stieß ich zu­fäl­lig im Schreib­tisch mei­nes Man­nes auf ein Ge­heim­fach, das zahl­rei­che Käst­chen und Päck­chen ent­hielt, al­les Bril­lant­schmuck, Gold­sa­chen und wert­vol­le Ra­ri­tä­ten und hier fand ich auch den Ring des Ame­ri­ka­ners wie­der. Un­end­li­ches Grau­en pack­te mich. Als Re­gi­nald mit­tags von sei­nen Kran­ken­be­su­chen heim­kehr­te, lag ich fie­bernd im Bett. Vie­le Wo­chen schweb­te ich zwi­schen Tod und Le­ben. Er ret­te­te mich durch un­er­müd­li­che treue Pfle­ge. Nie wur­de mir sei­ne Lie­be kla­rer als da­mals. Als ich ge­ne­sen und ei­nes Abends ihm dann zag­haft mein wun­des Herz aus­schüt­te­te, da lä­chel­te er nur gü­tig, wuss­te mir ein­zu­re­den, dass so­wohl der Ru­bens als auch der In­halt des Ge­heim­fachs le­dig­lich Er­zeug­nis­se mei­ner Fie­ber­fan­ta­si­en sei­en. Er zeig­te mir die Rück­sei­te des See­stücks: kein Ru­bens da – nur Pap­pe! Und in dem Ge­heim­fach nur Schäch­tel­chen mit Gif­ten und Me­di­ka­men­ten. Ich wur­de für lan­ge Zeit wie­der eine glück­li­che Frau. Dann be­gann mein Mann mich lang­sam da­rauf vor­zu­be­rei­ten, dass er zur Er­for­schung der Pest und Cho­le­ra län­ge­re Ori­ent­rei­sen un­ter­neh­men wür­de. Ich arg­wöhn­te nichts. Ich glaub­te ihm, dass er sich durch die Ent­de­ckung ei­nes neu­en Seu­chen­se­rums ei­nen be­rühm­ten Na­men ma­chen wol­le. Sei­ne ers­te Rei­se dau­er­te drei Mo­na­te. Als er zu­rück­kehr­te, fehl­te ihm der lin­ke Zei­ge­fin­ger. An­geb­lich hat­te er ihn durch ei­nen Un­fall, die Ent­la­dung ei­nes Re­vol­vers, ver­lo­ren. Selt­sa­mer­wei­se stell­ten sich nun bei uns viel­fach zur Abend­stun­de Pa­ti­en­ten ein, stets Män­ner, die von aus­wärts ka­men und die oft über Nacht bei uns blie­ben. Bald merk­te ich, dass es mit die­sen Pa­ti­en­ten eine be­son­de­re Be­wandt­nis ha­ben müs­se. Mein Mann fuhr auch sehr oft nach Lon­don, an­geb­lich zum Be­such von Vor­trä­gen. Je­den­falls trug dies al­les dazu bei, mei­nen Ver­dacht aber­mals zu er­re­gen und mei­ne See­le mit pein­vol­len Zwei­feln zu er­fül­len. An ei­nem Ju­li­vor­mit­tag kam mir dann eine Map­pe in die Fin­ger, die Re­gi­nald in sei­nem Bü­cher­schrank ganz un­ten ver­steckt hat­te. Da­rin la­gen nichts als Zei­tungs­aus­schnit­te und sie alle han­del­ten von Ver­bre­chen, die hier und dort von ei­nem ge­heim­nis­vol­len Tä­ter ver­übt wor­den wa­ren. Mein Herz krampf­te sich vor Ent­set­zen zu­sam­men, als ich feststell­te, dass die­se Ver­bre­chen sämt­lich in die Zeit fie­len, wäh­rend der mein Mann Pa­läs­ti­na und Ägyp­ten be­reist hat­te, also in die drei Mo­na­te sei­ner Ab­we­sen­heit von zu Hau­se. Mit mei­nem See­len­frie­den war es vor­bei. Ta­ge­lang kämpf­te ich mit mir. Dann warf ich mich mei­nem Mann zu Fü­ßen und klag­te ihm mein Her­ze­leid. Gü­tig zog er mich an sich, lach­te mich mit ru­hi­ger Mie­ne aus, schalt mich eine klei­ne Tö­rin, wuss­te mir die Samm­lung der Zei­tungs­aus­schnit­te so harm­los zu er­klä­ren, dass ich be­freit auf­at­me­te. Und wie­der ver­reis­te er, kehr­te heim, war der zärt­lichs­te Gat­te, zog aber­mals für Mo­na­te in die Frem­de, brach­te mir kost­ba­re Rei­se­an­den­ken mit, blieb stets der treue, auf­merk­sa­me Lieb­ha­ber wie einst. Dann – vor etwa fünf Mo­na­ten – rüs­te­te er zu ei­ner neu­en For­schungs­rei­se in den Ori­ent. Und drei Wo­chen spä­ter las ich dann in ei­ner Ber­li­ner Zei­tung zum ers­ten Male den Na­men Ce­cil War­batty …« 

Frau Li­za­bet Doogs­ton schwieg se­kun­den­lang, at­me­te schwer und krampf­haft, fuhr lei­ser fort: »Ce­cil War­batty! Und ihm soll­te der lin­ke Zei­ge­fin­ger feh­len! Er soll­te von klei­ner, ha­ge­rer Ge­stalt sein! Wie­der be­schlich mich da ein dump­fes Grau­en. Das Miss­trau­en reg­te sich wie­der von Neu­em, vers­tärk­te sich, wur­de zu Arg­wohn, führ­te schließ­lich dazu, dass ich mir – ja, den­ken Sie, so stark war mein Arg­wohn – te­le­gra­fisch stets Zei­tun­gen aus den Städ­ten be­stell­te, die Re­gi­nald bei sei­ner Rei­se be­rührt hat­te und die mir aus sei­nen häu­fi­gen Brie­fen be­kannt wur­den. So er­hielt ich nach­ei­nan­der durch die­se Blät­ter Kun­de von den Ver­bre­chen, die je­ner War­batty in Pa­ler­mo, Kai­ro, Suez und so wei­ter und so wei­ter ver­übt hat­te, so muss­te ich end­lich mir selbst ein­geste­hen, dass nur mein Mann die­ser … die­ser Un­hold sein kön­ne, der so vie­le Men­schen­le­ben …« Ein tro­cke­nes, jam­mer­vol­les Auf­schluch­zen schnitt ihr die wei­te­ren Wor­te ab. Doch sie hat­te sich so­fort wie­der in der Ge­walt, die­se be­wun­derns­wer­te Frau, voll­en­de­te den be­gon­ne­nen Satz mit je­ner star­ren Ruhe, wie sie de­nen ei­gen ist, de­ren Herz lang­sam vor Gram erstarb.

»… auf dem Ge­wis­sen hat. Ich will mich kür­zer fas­sen. Es litt mich nicht län­ger da­heim; ich konn­te mir nicht den­ken, dass Re­gi­nald mit ge­sun­dem Vers­tand all das be­gan­gen ha­ben soll­te. Ich reis­te ihm nach. Aber ich bin ja so un­kun­dig in der­lei Din­gen, ver­moch­te ihn nicht zu fin­den, eben­so we­nig auch sei­nen hart­nä­cki­gen Ver­fol­ger Ha­rald Harst, den die Pres­se als größ­tes De­tek­tiv­ge­nie al­ler Zei­ten fei­er­te.« Sie schau­te Harst of­fen an. »Ja, Mas­ter Harst, ich habe Sie ge­sucht; ich war auf Ih­rer Spur, wie Sie auf der Re­gi­nalds. Nur mit dem Un­ter­schied, dass ich stets zu spät dort an­kam, wo Sie ein neu­es Ver­bre­chen mei­nes Man­nes durch­kreuzt hat­ten. Von Lu­cknow aus, wo Sie den mit­hil­fe des künst­li­chen Au­ges der Prin­zes­sin Sing­awa­tha ge­plan­ten Raub ver­ei­telt hat­ten, schrieb ich an mei­nen ein­zi­gen Bru­der Hol­ger Alb­ström hier nach Am­ritsar und bat ihn, mir zu hel­fen, mei­nen Gat­ten vor Ih­nen zu schüt­zen und ihn in ir­gend­ei­ne Pri­vat­hei­lan­stalt für Ge­müts­kran­ke zu brin­gen. In Gwa­li­or tra­fen wir uns dann, woll­ten aber vor Ih­nen sorg­sam auf der Hut sein und ver­kehr­ten nur heim­lich mit­ei­nan­der. Was sich hier­auf im Nacht­zug Gwa­li­or – Am­ritsar und als Fol­ge da­von ges­tern in Hol­gers Bun­ga­low ab­spiel­te, wis­sen Sie ja nur zu gut. Ich bin nun heu­te hier zu Ih­nen ge­eilt nach ei­ner furcht­ba­ren, schlaf­lo­sen Nacht, um Sie an­zu­fle­hen, mir Ihre Hil­fe zu ge­wäh­ren. Ohne Sie fin­de ich Re­gi­nald nie­mals. Er weiß jetzt, dass ich sein Ge­müts­le­ben ken­ne, er wird an­neh­men, ich woll­te mich fort­an mit Ab­scheu von ihm ab­wen­den, und er wird sei­ne Ver­bre­cher­lauf­bahn da­her mit dem Ge­fühl des gänz­lich für sich al­lein Das­te­hen­den noch rück­sichts­lo­ser fort­set­zen, um die Stim­me sei­ner See­le zum Schwei­gen zu brin­gen, die ihm im­mer wie­der von un­se­rem eins­ti­gen Lie­bes­glück Trau­lich-Zar­tes zu­rau­nen dürf­te. Nein, nein!« Ihre Stim­me beb­te vor Er­re­gung. »Nie­mals wer­de ich ihn ver­las­sen, nie­mals! Ich lie­be ihn nach wie vor! Nicht er ist je­ner War­batty – ein Frem­der ist es, der von ihm Be­sitz er­grif­fen hat, ein Frem­der und ein Frem­des! Mein Re­gi­nald war der bes­te, men­schen­freund­lichs­te, auf­op­fernds­te Arzt in Mar­gate, der zärt­lichs­te, auf­merk­sams­te Gat­te. Nicht ein ein­zi­ger Cha­rak­ter­zug Ce­cil War­batt­ys fin­det sich bei Re­gi­nald wie­der. Es ist eben der Wahn­sinn, der sein In­ne­res so vollstän­dig ver­wan­delt. Sein bes­ter Freund Pal­per­lon hat mich ja be­reits vor der Hoch­zeit ge­warnt, hat mir an­ge­deu­tet, dass Re­gi­nald geis­tig nicht ganz nor­mal sei und dass die Ge­fahr bes­te­he, das Lei­den könn­te sich mit den Jah­ren im­mer mehr zu ei­ner erns­ten Ge­fahr für mei­nen da­ma­li­gen Bräu­ti­gam aus­bil­den. Ach, ich hör­te nicht auf Ja­mes Pal­per­lon, weil … ja, weil auch er sich um mei­ne Hand be­müht hat­te, weil ich glaub­te, es han­de­le sich bei ihm le­dig­lich um eine Ei­fer­sucht, die selbst da­vor nicht zu­rück­schrak, den Freund der­art zu ver­däch­ti­gen. Mas­ter Harst, noch­mals bit­te ich Sie: Lei­hen Sie mir Ih­ren Bei­stand. Man rühmt Sie als edel­mü­tig, als …«

Da misch­te sich die­ser kalt­her­zi­ge Ak­ten­mensch, die­ser un­sin­nig ehr­gei­zi­ge Blunk roh und bru­tal mit den in käl­tes­tem Amtston her­vor­ges­to­ße­nen Wor­ten ein. »Die­ser Bei­stand lie­fe wohl auf nichts an­de­res hi­naus, als Dok­tor Doogs­ton den Ge­rich­ten zu ent­zie­hen! Ich war­ne Sie, Mas­ter Harst! Soll­te ich mer­ken, dass Sie die­sem merk­wür­di­gen An­sin­nen ei­ner Frau, die die Pflicht ge­habt hät­te, längst sich in die­ser An­ge­le­gen­heit an die Be­hör­de zu wen­den, ir­gend­wie nach­zu­kom­men ge­willt sind, so wer­de ich …«

Ich habe Harst sel­ten so bleich vor Em­pö­rung ge­se­hen wie da­mals. Er sprang auf, hin­der­te die­sen Blunk die so un­ge­heu­er­lich ge­müts­ro­hen Sät­ze fort­zu­füh­ren, in­dem er rief: »Mas­ter Blunk, Sie sind jetzt hier über­flüs­sig! Ich bit­te Sie drin­gend, uns al­lein zu las­sen – drin­gend!« Sei­ne Au­gen flamm­ten; er wies mit der Hand zu der Bal­kon­tür.

Der In­spek­tor stieß ein höh­nisch-ver­le­ge­nes La­chen aus. »Wir se­hen uns wie­der!«, sag­te er rach­süch­tig und ver­schwand ei­lends.

Harst ge­lei­te­te Frau Doogs­ton dann heim zu dem Bun­ga­low ih­res Bru­ders.

Ich aber nahm die Zei­tung, die er vor­hin dem In­spek­tor ge­reicht und die die­ser nicht wei­ter be­ach­tet hat­te, und such­te in dem An­zei­gen­teil nach der An­non­ce, die nach Harsts Mei­nung die­sen Gro­bi­an hät­te in­te­res­sie­ren dür­fen.


2. Ka­pi­tel

 

Der di­cke Chi­ne­se

 

Ich fand nur eine ein­zi­ge An­zei­ge, die mir be­ach­tens­wert er­schien und die ei­nes ge­wis­sen ge­heim­nis­vol­len An­strichs nicht ent­behr­te. Sie war klein und un­schein­bar, stand in der Rub­rik Ver­misch­tes.

 

Die Dame, die sich über den Gub­du-Stein er­kun­dig­te, wird um An­ga­be ge­be­ten, ob sie noch ge­willt ist, das Bis­he­ri­ge un­ter an­de­ren Vo­raus­set­zun­gen als er­le­digt zu be­trach­ten. Nach­richt er­be­ten in die­ser Zei­tung mit den An­fangs­buchs­ta­ben des Na­mens als Kenn­zei­chen.

 

Ich über­las die­ses In­se­rat im­mer wie­der, prüf­te je­des Wort. Aber je mehr ich mich an­streng­te, dem In­halt eine an­de­re, ver­steck­te Deu­tung zu ge­ben, des­to kla­rer wur­de mir, dass dies für mich un­mög­lich war, wuss­te ich doch nicht ein­mal, was es mit dem Gub­du-Stein für eine be­son­de­re Be­wandt­nis hät­te. Ich gab die­se Sa­che also auf und ver­tief­te mich in die Er­in­ne­rung an das, was ich so­eben aus dem Mund der un­glück­li­chen Frau ge­hört hat­te. Wahn­sin­nig soll­te Dok­tor Doogs­ton sein, nicht zu­rech­nungs­fä­hig. Harst hat­te dies be­reits seit Lang­em ver­mu­tet, hat­te den Ge­dan­ken je­doch wie­der ver­wor­fen, so­dass ich den Ein­druck ge­wann, die­ses Schwan­ken in sei­ner Be­ur­tei­lung des See­len­zu­stan­des von War­batty könn­te nur auf star­ke Wi­der­sprü­che in den Krank­heits­er­schei­nun­gen zu­rück­zu­füh­ren sein.

Drin­nen im Zim­mer klapp­te eine Tür; Harsts Schrit­te wa­ren eben­so has­tig. Es war sonst nicht sei­ne Art, Tü­ren zu­zu­wer­fen.

»Kof­fer pa­cken!«, rief er mir zu, ohne sich zu zei­gen.

Ich eil­te ins Zim­mer. Er stand un­ter der elekt­ri­schen Lam­pe, die er an­ge­dreht hat­te, und hielt eine fo­to­gra­fi­sche Plat­te ge­gen die Licht­quel­le der stark­ker­zi­gen Bir­ne. Die Plat­te stamm­te aus sei­nem Li­li­put-Ap­pa­rat ei­ner ame­ri­ka­ni­schen Er­fin­dung von Uhr­grö­ße und hat­te eine Ab­mes­sung von 3 mal 3 Zen­ti­me­ter.

»Kof­fer pa­cken!«, wie­der­hol­te er und nick­te mir flüch­tig zu. »Wir fah­ren um 11 Uhr nach La­ho­re, wer­den dort den Gub­du-Stein be­sich­ti­gen …«

Ah – da war es: Gub­du-Stein!

»Die An­zei­ge in der Zei­tung!«– sag­te ich nur. Und ich sag­te es mit ge­wis­sem Stolz.

»Na­tür­lich – was sonst!«, lau­te­te sei­ne Ent­geg­nung.

Ich ging in un­ser ge­mein­sa­mes Schlaf­zim­mer. Harst folg­te mir nach we­ni­gen Mi­nu­ten und half mir, un­se­re Kof­fer zu fül­len, und mein­te da­bei: »Ich habe ein Auto be­stellt. Es er­war­tet uns vor der Stadt. Die Kof­fer bringt ein Die­ner Alb­ströms heim­lich an die ver­ein­bar­te Stel­le. Mach fix, mein Al­ter, sonst über­rascht uns die­ser über­ge­wis­sen­haf­te Blunk doch noch hier mit ei­ner po­li­zei­li­chen Vor­la­dung oder ei­nem Haft­be­fehl.«

Nun – Blunk kam zu spät. Ge­ra­de als wir durch den hin­te­ren Aus­gang das Ho­tel ver­lie­ßen, er­schien er – wir sa­hen ihn noch durch die Glas­tür – in der Vor­hal­le mit drei Be­am­ten. Und fünf­zehn Mi­nu­ten spä­ter sa­ßen wir schon in ei­nem neu­en Kraft­wa­gen und ras­ten nach Sü­den zu da­von, bo­gen dann je­doch in die Haupt­stra­ße nach De­lhi ab, än­der­ten bald noch­mals die Rich­tung und ka­men in Be­schaurir, ei­ner Hal­te­stel­le der Haupt­stre­cke nach La­ho­re, fast gleich­zei­tig mit ei­nem Per­so­nen­zug an, bes­tie­gen die­sen in ei­ner un­ter­wegs an­ge­leg­ten Ver­klei­dung als äl­te­re Mo­ham­me­da­ner, er­wisch­ten noch ein lee­res Ab­teil 1. Klas­se, drück­ten dem Schaff­ner ein gu­tes Trink­geld in die brau­ne Hand und blie­ben bis La­ho­re al­lein, so­dass Harst bis zu­letzt lang aus­ge­streckt auf der ei­nen Pols­ter­bank schla­fen konn­te. Ich hat­te ihn ge­be­ten, mir über den Gub­du-Stein Auf­schluss zu ge­ben. Er je­doch hat­te gäh­nend ge­meint: »Wozu das? Du wirst ihn mit ei­ge­nen Au­gen se­hen.«

Ob er wirk­lich schlief, blieb mir zwei­fel­haft. Viel­leicht woll­te er nur Ruhe zum Nach­den­ken ha­ben. Dass er mit ge­schlos­se­nen Au­gen da­lag, woll­te we­nig be­deu­ten.

Bei un­se­rer An­kunft in La­ho­re stell­te er sich dann ans Fens­ter halb hin­ter die Gar­di­ne und be­obach­te­te das Le­ben und Trei­ben auf dem mo­der­nen gro­ßen Bahn­hof. Plötz­lich trat er zu­rück, er­griff sei­nen leich­ten Kof­fer und sag­te: »Wir müs­sen auf der fal­schen Sei­te aus­stei­gen. Der Bahn­hof wird von Po­li­zei über­wacht. Das gilt uns, lie­ber Al­ter …«

Der Zug hielt. Auf dem Ne­ben­gleis stan­den zwei halb ge­füll­te, of­fe­ne Wa­gen mit Koh­len. Wir schlüpf­ten zwi­schen ih­nen hin­durch und dann in die Brems­er­ka­bi­ne hi­nein, die den ei­nen wie ein Turm über­rag­te. Fünf Mi­nu­ten da­rauf leg­te sich eine Ma­schi­ne vor die Wa­gen und schob sie als Letz­te an ei­nen Gü­ter­zug he­ran, so­dass wir uns nun ein Stück au­ßer­halb des Bahn­hofs be­fan­den und die Ge­le­gen­heit ab­pas­sen konn­ten, un­ser Ver­steck un­be­merkt zu ver­las­sen.

Ich er­wäh­ne die­sen Auf­ent­halt in dem Brems­er­türm­chen des­we­gen, weil Harst, als wir dort dicht ne­ben­ei­nan­der auf dem Bo­den hock­ten, plötz­lich red­se­lig wur­de.

»Die An­ge­le­gen­heit Dok­tor Doogs­ton hat plötz­lich ein ganz an­de­res Aus­se­hen be­kom­men«, be­gann er näm­lich und lä­chel­te mich zu­frie­den an. »Wir wer­den hier, scheint mir, eine Über­ra­schung er­le­ben, wie wir sie uns nie träu­men lie­ßen – nie! Ich habe all die Stun­den wäh­rend der Fahrt da­rü­ber nach­ge­grü­belt, wie man die Wi­der­sprü­che in »War­batt­ys« Cha­rak­ter zwang­los, das heißt mög­lichst lo­gisch lö­sen könn­te. Eine Frau, die so sehr an ih­rem Gat­ten trotz all den furcht­ba­ren Er­eig­nis­sen hängt und die wie Frau Eli­za­bet eine durch­aus ge­sund emp­fin­den­de, kei­nes­wegs hys­te­ri­sche Per­son ist, bie­tet ei­gent­lich in die­ser ih­rer un­wan­del­ba­ren Lie­be die bes­te Ge­währ da­für, dass ihr Mann kein Scheu­sal sein kann. Und doch muss man Dok­tor Doogs­ton ja lei­der in sei­ner Ver­bre­cher­rol­le als ein sol­ches be­zeich­nen. Es käme also nur pe­ri­odi­scher Wahn­sinn un­ter Aus­schal­tung des wah­ren We­sens bei die­sem ge­ni­a­len Bö­se­wicht infra­ge. Dies an­zu­neh­men, sträubt sich mein Hirn. Ge­wiss: Dop­pel­na­tu­ren mag es zu­wei­len ge­ben. Hier aber müss­te man ge­ra­de­zu von ei­ner dop­pel­ten Per­sön­lich­keit spre­chen. Und eine sol­che Un­ter­stel­lung stößt auf wis­sen­schaft­li­chen Wi­der­spruch. Ohne frem­de Ein­flüs­se ist eine sol­che dop­pel­te Per­sön­lich­keit, ver­eint in ei­nem ein­zi­gen Kör­per, äu­ßerst sel­ten zur Ent­ste­hung ge­langt. Es wird also un­se­re Auf­ga­be sein, die­se frem­den Ein­flüs­se zu er­grün­den. Viel­leicht fin­den wir sie sehr bald. Des­halb sprach ich auch von un­ge­ahn­ten Über­ra­schun­gen. Weißt du, was die klei­ne fo­to­gra­fi­sche Plat­te ent­hielt, die ich in Am­ritsar vor­mit­tags ge­gen das elekt­ri­sche Licht hielt? Nichts an­de­res, als das in ei­nem güns­ti­gen Mo­ment ge­knips­te Brust­bild ei­nes Man­nes, der für Frau Dok­tor Doogs­ton schon vor­gestern so viel In­te­res­se hat­te, dass er wie ich abends in den Bü­schen des Par­kes Hol­ger Alb­ströms he­rum­kroch. Der Mann ist ein schlan­ker, seh­ni­ger Hin­du mit pracht­vol­lem schwar­zen Bart. Als ich heu­te Frau Doogs­ton nach Hau­se be­glei­te­te, war er auch wie­der zur Stel­le, und im Ge­drän­ge der Ba­sar­stra­ße hat mein Li­li­put dann von ihm vier ver­schie­de­ne Auf­nah­men ge­macht, die ich so­fort da­nach ent­wi­ckeln ließ. Vier Auf­nah­men, und alle leid­lich ge­lun­gen. Die bes­te zeigt ihn von vorn in hal­ber Kör­per­grö­ße.« Er rich­te­te sich auf, schau­te durch das Fens­ter. »Die Luft ist rein. Fort mit uns.« Er nahm sei­nen Kof­fer, und im Trab ge­lang­ten wir über die Schie­nen­strän­ge auf ei­nen Koh­len­la­ger­platz, wo uns ein Far­bi­ger dann ei­nen Po­ny­wa­gen be­sorg­te. Wir hat­ten dem Len­ker be­foh­len, uns zu ei­nem Frem­den­heim zu brin­gen. Er wuss­te gut Be­scheid und das Quar­tier, das wir nun be­zo­gen, war sau­ber und be­hag­lich, ob­wohl der Wirt ein Chi­ne­se mit fett­glän­zen­dem Ge­sicht und eben­so spe­cki­gem An­zug war. Die Fens­ter un­se­rer zwei Zim­mer gin­gen zu dem Scha­li­mar, dem Haus der Freu­de hi­naus, den be­rühm­tes­ten Gar­ten­an­la­gen der Welt, die sich in drei end­lo­sen Ter­ras­sen da­hin­zie­hen und nicht we­ni­ger als 450 Spring­brun­nen auf­wei­sen, von de­nen die meis­ten Kunst­wer­ke in Mar­mor sind. 

Wenn je der gan­ze Zau­ber In­di­ens über­mäch­tig mein Herz be­weg­te, dann war es in dem Au­gen­blick, als un­ser Chi­na­mann uns auf das Dach sei­nes Hau­ses führ­te und mit stum­mer Hand­be­we­gung auf den Scha­li­mar deu­te­te, der hun­dert Me­ter ent­fernt vor uns lag. Ich war über­wäl­tigt. Über­all leuch­te­te zwi­schen dem Grün der Bäu­me und der Far­ben­pracht von rie­si­gen Tep­pich­bee­ten der wei­ße Mar­mor der Fon­tä­nen auf; über­all stan­den au­ßer­dem zier­li­che Pa­vil­lons wie rei­zen­de Kin­der­spiel­zeu­ge. Nur eins war mir un­klar: der Name die­ser den Blick be­rau­schen­den Schön­heits­fül­le. Wes­halb Scha­li­mar, Haus der Freu­de? Ich wand­te mich an Mi Kao, un­se­ren Wirt, und bat um Aus­kunft hier­über, da Harst bis dicht an den Rand des Da­ches he­ran­ge­tre­ten war und auf die Stra­ße hi­nab­schau­te. 

Der Chi­ne­se die­ner­te. »Dort im Os­ten des Par­kes hat einst der dazu ge­hö­ri­ge Pa­last ge­stan­den«, er­klär­te er. »Aber er und vie­le an­de­re Pracht­bau­ten aus der Zeit, als La­ho­re noch die Re­si­denz des Groß­mo­guls war, sind bei der Er­o­be­rung des Lan­des durch die fa­na­ti­schen Sikh zer­stört wor­den. Das heu­ti­ge La­ho­re ragt auch nur des­halb so hoch über die Ebe­ne rings­um he­raus, weil es auf den Ru­i­nen der al­ten Haupt­stadt er­rich­tet wor­den ist.«

In die­sem Au­gen­blick rief Harst mir zu: »Komm doch ein­mal her, Ma­ho­med Bak­ra.« So hat­te ich mich für mei­ne der­zei­ti­ge Rol­le als rei­cher in­di­scher Mus­lim ge­tauft.

Ich ging bis zum Rand des Da­ches. Die Stra­ße un­ten war ei­ner der leb­haf­tes­ten Ver­kehrs­we­ge der gro­ßen Stadt. Ge­ra­de ge­gen­über be­fand sich ein Kaf­fee­haus mit hüb­schem Dach­gar­ten. Die Tischchen dort wa­ren von ei­ner Zelt­lein­wand über­spannt. Trotz­dem konn­ten wir von un­se­rem Stand­ort aus zwei der Tisch­rei­hen über­bli­cken. In ei­ner durch Schling­pflan­zen ge­bil­de­ten Lau­be an der lin­ken Sei­te sa­ßen zwei In­der, die eu­ro­pä­i­sche Klei­dung tru­gen. Der eine hat­te ei­nen präch­ti­gen, dunk­len Voll­bart; der an­de­re ei­nen kür­zer ge­hal­te­nen, be­reits leicht er­grau­ten. Bei­de Män­ner hat­ten breitran­di­ge Stroh­hü­te mit hoch­ge­wölb­ter Krem­pe von je­nem Fa­serstoff auf, der fe­der­leicht und doch dau­er­haft wie Le­der ist. Sie flüs­ter­ten mit zu­sam­men­ge­steck­ten Köp­fen sehr eif­rig und küm­mer­ten sich nicht im Ge­rings­ten um ihre Um­ge­bung.

Harst hat­te mich auf die bei­den auf­merk­sam ge­macht.

»Sieh dir den Klei­ne­ren recht ge­nau an«, mein­te er nun.

Der be­son­de­re Ton der Wor­te ge­nüg­te. »Dok­tor Doogs­ton?«, er­wi­der­te ich schnell.

Er nick­te nur. »Ja, er und der Mann, den ich in Am­ritsar vier­mal ge­knipst habe.« Er zog mich vom Rand des Da­ches zu der Luke hin, wo der di­cke Chi­na­mann mit schlau­em Grin­sen uns er­war­te­te.

Er die­ner­te wie ein wa­ckeln­des Steh­auf­männ­chen und mein­te mit ver­trau­li­chem Zwin­kern sei­ner win­zi­gen Schlitz­au­gen: »Mi Kao ist sehr ver­schwie­gen. Falls die ho­hen Gäs­te mei­nes un­wür­di­gen Hau­ses mich bei ih­ren Ge­schäf­ten ge­brau­chen könn­ten, ist Mi Kao gern be­reit, sei­ne Orts- und Men­schen­kennt­nis ge­gen ge­rin­gen Lohn in ih­ren Dienst zu stel­len.«

Harst blick­te den Chi­ne­sen, der eng­lisch ge­spro­chen hat­te, scharf an.

»Bei un­se­ren Ge­schäf­ten? Wo­für hältst du uns denn, Mi Kao, he?«

»Für Gäs­te, die viel­leicht mor­gen an­ders aus­se­hen als heu­te und ei­nen Aus­weis vom Leut­nant-Gou­ver­neur (obers­ter Be­am­ter ei­ner Di­vi­si­on) bei sich tra­gen«, mein­te der Spe­cki­ge un­ter­wür­fig grin­send.

»Viel­leicht ist es so!«, mein­te Harst mit Be­to­nung. »Rich­te dich da­nach und ver­schlie­ße dei­nen Mund!«

Der Chi­ne­se bück­ling­te eif­ri­ger. »Mei­ne Lip­pen sind wie die ei­nes stei­ner­nen Göt­zen, hoch­wür­di­ger Gast, wenn es sein muss. Ihr seid viel­leicht bei mir ab­ges­tie­gen; des Gub­du-Steins we­gen. Ja, die gan­ze Stadt war heu­te früh in Auf­re­gung, als der selt­sa­me Vor­fall ent­deckt wur­de«, schnat­ter­te er kurz­at­mig wei­ter. »Nie­mand be­greift, wie der mäch­ti­ge Gra­nit­block so plötz­lich hat ab­stür­zen kön­nen. Be­son­ders die Hin­du hier, die doch den Stein als hei­lig ver­eh­ren, neh­men das Er­eig­nis als schlech­te Vor­be­deu­tung und be­fürch­ten ir­gend­ein gro­ßes Un­heil. Doch was rede ich von al­le­dem. Die ho­hen Gäs­te mei­nes arm­se­li­gen Hau­ses wer­den all das viel bes­ser wis­sen als ich …«

Harst klet­ter­te durch die Dach­lu­ke auf die ab­wärts­füh­ren­de Trep­pe. Erst vor dem Ein­gang zu un­se­ren Zim­mer sag­te er dann zu dem Chi­ne­sen: »Tritt mit uns ein, Mi Kao!«

Er schloss dann die Tür hin­ter uns ab. Ich sah es dem Di­cken an, dass er ängst­lich ge­wor­den war; sei­ne Schlitz­au­gen irr­ten im Zim­mer un­stet hin und her.

Harst pflanz­te sich jetzt dicht vor ihm auf. »Wenn du uns wirk­lich für ver­klei­de­te Po­li­zei­be­am­te ge­hal­ten hät­test, wür­dest du nicht Din­ge über den Vor­fall mit dem Gub­du-Stein er­wähnt ha­ben, die uns als De­tek­ti­ve not­wen­dig be­kannt sein muss­ten. Nein, dass wir ver­klei­de­te Eu­ro­pä­er sind, hast du durch­schaut, aber für Be­am­te hältst du uns nicht. Du woll­test nur so et­was auf den Strauch schla­gen …«

Der Chi­na­mann hob wie be­schwö­rend die Arme. Doch Harst fuhr schon fort: »Lüge nicht! Hier stimmt ir­gend­et­was nicht. Auch dei­ne Hil­fe bo­test du uns nur an, um viel­leicht aus un­se­rer Ant­wort he­raus­zu­hö­ren, wer wir ei­gent­lich sei­en.«

Ich lausch­te ge­spannt. Ich er­kann­te in Harst nun wie­der ein­mal den über­le­ge­nen Geist und schar­fen Be­obach­ter, dem nichts Auf­fäl­li­ges ent­geht.

»Be­vor ich nicht die Wahr­heit weiß«, hat­te er hin­zu­ge­fügt, »ver­lässt du die­sen Raum nicht! Mer­ke dir das! Wes­halb also woll­test du uns aus­hor­chen?«

Der Chi­ne­se wand sich förm­lich vor Un­ter­wür­fig­keit und steck­te ein harm­los-bie­de­res Lä­cheln auf. »Oh – aus­hor­chen! Nie­mals – nie­mals!«, quäk­te er mit sei­ner be­leg­ten Stim­me.

Harst lang­te in die Ta­sche und hol­te ge­mäch­lich sei­nen Re­vol­ver her­vor, mach­te mir ein Zei­chen und er­klär­te: »Wir wer­den dich bin­den und kne­beln, Mi Kao! Hier ist ir­gend­ei­ne Teu­fe­lei im Gan­ge. Dann ver­las­sen wir schleu­nigst dein Haus.«

Der Di­cke schwitz­te vor Angst. Sein Ge­sicht ver­zerr­te sich. »Eh­ren­wer­tes­ter Gast, man wird mir das Frem­den­heim schlie­ßen!«, jam­mer­te er. »Die Po­li­zei wird sa­gen, ich habe Euch ge­warnt und mich be­ste­chen las­sen. Oh – ich bin ru­i­niert, ich bin arm ge­macht, ich bin tot, ich ster­be …«

»Aha, also die Po­li­zei weiß be­reits, dass wir hier sind! Jetzt ist mir al­les klar!«, fiel Harst ihm ins Wort. »Gib nur zu: Es ist auf die Er­grei­fung zwei­er Män­ner von Am­ritsar aus eine Be­loh­nung dem zu­ge­si­chert wor­den, der …«

»Tau­send Ru­pi­en!«, rö­chel­te der Di­cke ver­zwei­felt.

»So – wir ste­hen ja hoch im Kurs!«, sprach Harst freu­dig. »Nun, ich zah­le dir die glei­che Sum­me, Mi Kao, wenn du uns so ver­birgst, dass nie­mand uns fin­det.«

»Es ist zu spät!«, stöhn­te der Chi­ne­se. »Der An­schlag in der Stadt mit der aus­ge­setz­ten Be­loh­nung er­folg­te um drei Uhr nach­mit­tags. Des­halb war auch der Be­sit­zer des Po­ny­wa­gens, der Euch zu mir brach­te, so­fort arg­wöh­nisch ge­wor­den, weil Ihr vom Koh­len­platz am Bahn­hof …«

»Schon gut. Du sollst 2000 Ru­pi­en ha­ben, Mi Kao. Hier sind sie. Nun schnell. Ent­schei­de dich!«

Der Di­cke griff nach den Bank­no­ten. »Folgt mir«, mein­te er. Er lausch­te erst in den Flur hi­naus. Dann führ­te er uns in den klei­nen, von den Mau­ern der Nach­bar­ge­bäu­de ab­ge­sperr­ten Gar­ten, der für sei­ne ge­rin­ge Grö­ße viel zu dicht mit Bäu­men und Bü­schen be­pflanzt war. In der hin­ters­ten Ecke gab es ei­nen of­fen­bar sehr al­ten, aus­ge­mau­er­ten Brun­nen, der nun als Ab­fall­gru­be be­nutzt wur­de. Der Chi­ne­se schlepp­te eine Lei­ter her­bei, deu­te­te hi­nab und sag­te: »Dort nach Nor­den zu fin­det Ihr ein Loch in der Brun­nen­wand. Kriecht nur hin­durch, es er­wei­tert sich sehr bald und mün­det in ei­nen Haupt­arm der al­ten Ka­na­li­sa­ti­on der ehe­ma­li­gen Re­si­denz des Groß­mo­guls. La­ter­nen fin­det Ihr dort vor. Spei­se und Trank brin­ge ich Euch, so­bald die Po­li­zei wie­der fort ist. Sie wird je­den Au­gen­blick er­schei­nen. Der Be­sit­zer des Po­ny­wa­gens hat ei­nen Be­kann­ten un­ter den Po­li­zis­ten, dem er …«

Harst stieg be­reits die Spros­sen hi­nab. Ich hielt mich dicht hin­ter ihm.


3. Ka­pi­tel

 

Im un­ter­ir­di­schen La­ho­re

 

Es gab hier tat­säch­lich ei­nen en­gen Gang, der vom Brun­nen in ein lang­ge­streck­tes Ge­wöl­be führ­te. Harst hat­te sei­ne Ta­schen­lam­pe stets bei sich. Wir fan­den uns also sehr leicht zu­recht, such­ten dann aber um­sonst in dem al­ten Ka­na­li­sa­ti­ons­arm nach La­ter­nen, stell­ten nur fest, dass das Ge­wöl­be rechts und links durch Ein­sturz völ­lig zu­ge­schüt­tet war, so­dass wir auf ei­nen Raum von etwa sech­zig Me­ter Län­ge und vier Me­ter Brei­te und Höhe an­ge­wie­sen wa­ren.

»Der Schuft hat ge­lo­gen«, er­klär­te Harst ganz un­ver­mit­telt. »Hier gibt es kei­ne La­ter­nen. Er hat uns hier hi­nab ge­schickt, um uns ganz si­cher ein­zu­sper­ren. Die­se gel­be Brut ist hin­ter­lis­ti­ger als eine be­tro­ge­ne Frau! Hi­naus kön­nen wir nicht mehr. Die Lei­ter hat er hoch­ge­zo­gen …«

Er sprach ohne be­son­de­re Er­re­gung und ließ den Licht­schein hin und her hu­schen. »Be­gib dich jetzt zum Loch in der Brun­nen­wand zu­rück, mein Al­ter«, sag­te er nach kur­zer Pau­se. »Dro­he je­den zu er­schie­ßen, der sich in den Brun­nen hi­nab­wagt. Wir dür­fen uns auf kei­nen Fall ein­sper­ren las­sen. Es steht zu viel auf dem Spiel: Das Ehe­glück ei­ner ar­men Frau, der ich mein Wort gab, ih­ren Mann vor den Scher­gen zu ret­ten. Geh, ich will der­wei­len mich hier ge­nau­er um­schau­en. Es müss­te doch sehr son­der­bar sein, wenn die­ser gel­be Fett­wanst die­ses Ge­wöl­be nicht für ir­gend­wel­che dunk­len Ge­schäf­te be­nutzt. Ein Chi­ne­se, der nicht min­des­tens im Ne­ben­be­ruf Heh­ler ist, wäre eine Ra­ri­tät.«

Ich be­zog mei­nen Pos­ten im Loch der Brun­nen­wand. Ein Me­ter un­ter mir la­gen Müll und Ab­fäl­le. Ge­ra­de­zu atem­be­rau­ben­der Ge­stank stieg mir da­raus in die Nase. Ich hat­te noch kei­ne fünf Mi­nu­ten lang aus­ge­streckt da­ge­le­gen, als ich auch schon über mir Stim­men hör­te. Dann wur­de die Lei­ter he­rab­ge­las­sen. Schnell schob ich mich noch wei­ter vor, reck­te den Kopf und brüll­te den drei uni­for­mier­ten Be­am­ten oben zu: »Wir schie­ßen, so­bald sich auch nur ein Bein auf der Lei­ter zeigt!«

Da zupf­te Harst mich von hin­ten am Stie­fel.

»Das ge­nügt«, mein­te er. »Komm nur. Ich habe des Di­cken Ge­heim­nis schon ent­deckt.«

Ich be­eil­te mich, kroch rück­wärts, denn der Gang war hier höchs­tens halb­manns­hoch. Ich war im Ge­wöl­be und sah Harsts Lam­pe eine Stel­le der Mau­er des Ka­na­li­sa­ti­ons­ar­mes be­leuch­ten, die auf den ers­ten Blick gar nichts Aus­fäl­li­ges an sich hat­te.

Harst klopf­te mir auf die Schul­ter. »Et­was hö­her, lie­ber Al­ter. Da steckt das Ge­heim­nis.«

Gleich­zei­tig klomm er, sich in den Mau­er­fu­gen be­que­me Stütz­punk­te für Füße und Hän­de su­chend, an der Mau­er hoch und drück­te nun ei­nen Teil des Mau­er­werks dicht un­ter der De­cke nach hin­ten auf. Es war dies le­dig­lich eine vier­ecki­ge Bret­ter­tür von Qua­drat­me­ter­grö­ße, die man sehr ge­schickt mau­erähn­lich an­ge­pin­selt hat­te.

Die­se Pfor­te bil­de­te den Zu­gang zu ei­ner steil in die Tie­fe lau­fen­den, noch sehr gut er­hal­te­nen Stein­trep­pe, die in ei­nen ge­mau­er­ten Schacht ein­ge­führt war. Harst hat­te die Ge­heim­tür wie­der zu­ge­drückt und be­gann die Trep­pe hi­nab­zustei­gen.

»Die Luft hier ist so rein, dass wir sehr bald ei­nen zwei­ten Aus­gang fin­den wer­den«, mein­te er gut­ge­launt. Wir wa­ren dann etwa zwan­zig Stu­fen tie­fer ge­langt, als sich vor uns in dem Schacht eine bo­gen­för­mi­ge Öff­nung zeig­te, in der noch Res­te von zier­li­chen Git­ter­stä­ben steck­ten.

»Ah, dies ist ein Turm der al­ten, jetzt ver­schüt­te­ten Re­si­denz«, sag­te Harst. »Der Turm muss zu ei­nem Schloss ge­hört ha­ben. Sieh, die Git­ter sind stark ver­gol­det, mein Al­ter.« Er leuch­te­te die Trep­pe tie­fer hi­nab. »Schutt, nichts als Schutt dort un­ten. Also muss die­ses Fens­ter hier die Fort­set­zung des We­ges sein.« Er beug­te sich durch die Öff­nung weit vor, streck­te den Arm mit der Ta­schen­lam­pe aus und ließ den wei­ßen Licht­ke­gel in die Dun­kel­heit hi­nein­fal­len. Ich stand ne­ben ihm. Gleich­zei­tig stie­ßen wir ei­nen Laut un­gläu­bi­gen Stau­nens aus.

Denn dort jen­seits des Bo­gen­fens­ters ent­hüll­te der strah­len­de Licht­schein uns ei­nen ur­al­ten Mar­mor­prunk­saal, an des­sen Wän­den noch al­ler­lei merk­wür­di­ge Ein­rich­tungs­ge­genstän­de zu be­mer­ken wa­ren, wäh­rend von der De­cke noch drei rie­si­ge, ge­schweif­te Kron­leuch­ter mit fla­chen Öl­lam­pen he­rab­hin­gen.

»Also doch kein Turm dies hier!«, mein­te Harst, »son­dern das Trep­pen­haus ei­nes Pa­las­tes, der in ei­ner Bo­den­sen­kung ge­stan­den ha­ben muss, sonst könn­te der Ka­na­li­sa­ti­ons­arm nicht in glei­cher Höhe mit die­sem Saal lie­gen. Für­wahr, das un­ter­ir­di­sche La­ho­re scheint auch sei­ne in­te­res­san­ten Sei­ten zu ha­ben.«

Wir klet­ter­ten in den Saal hi­nab, des­sen Flie­sen­bo­den noch ta­del­los er­hal­ten war, durch­quer­ten ihn, sa­hen, dass die an­de­ren Fens­ter von au­ßen durch Schutt und Erde völ­lig ver­ram­melt und zum Teil ein­ge­drückt wa­ren, fan­den dann je­doch eine Tür­öff­nung, die in ei­nen Gang mün­de­te, der mit zum ehe­ma­li­gen Pa­last ge­hö­ren muss­te.

Gleich da­rauf hat­te Harst eine Lei­ter er­späht, die uns in den Kel­ler­raum ei­nes of­fen­bar neu­e­ren Ge­bäu­des brach­te, der bis oben­an mit Kis­ten ge­füllt war. Bei ei­ni­gen Kis­ten wa­ren die De­ckel lose. Wir über­zeug­ten uns, dass sie Tei­le von Ma­schi­nen und Mo­to­ren ent­hiel­ten.

»Ah, also ein Schmugg­ler­la­ger!«, mein­te Harst. »Auf Ma­schi­nen liegt hier ein sehr ho­her Ein­fuhr­zoll. Un­ser schuf­ti­ger Chi­ne­se gibt sich also mit Schmug­gel ab. Se­hen wir, wo­hin wir wei­ter ge­lan­gen.«

Auch hier fan­den wir eine gut ver­steck­te Fall­tür in der De­cke, ka­men in ei­nen zwei­ten, hö­he­ren Kel­ler, in dem al­ler­lei Wa­ren­bal­len la­gen, und end­lich vor eine ver­schlos­se­ne, ei­ser­ne Tür, die je­der Ge­walt­an­wen­dung ge­spot­tet hät­te.

Harst don­ner­te mit der Faust und den Stie­fel­ab­sät­zen da­ge­gen. Sehr bald wur­de ein Schlüs­sel von der an­de­ren Sei­te ins Schloss ge­führt. Die Tür ging auf und eine Stim­me frag­te aus dem Dun­kel vor uns he­raus: »Was gibt es, Mi Kao?«

Harst schal­te­te sei­ne Lam­pe plötz­lich wie­der ein. Vor der Tür stand ein eu­ro­pä­isch ge­klei­de­ter, klei­ner Hin­du mit grau­me­lier­tem Voll­bart.

Es war Dok­tor Re­gi­nald Doogs­ton ali­as Ce­cil War­batty.

Harst und ich wa­ren gleich sprach­los. Nicht min­der aber war es un­ser al­ter Geg­ner, der nun erst zwei Ge­stal­ten er­kann­te. Doch er hat­te im Mo­ment sei­ne Geis­tes­ge­gen­wart wie­der­ge­won­nen. Blitz­schnell – schnel­ler, als wir dach­ten – hat­te er ei­nen Re­vol­ver in der Rech­ten und zisch­te uns an: »Wer seid Ihr? Etwa Po­li­zei­be­am­te? Dann macht nur ge­trost Euer Testa­ment, Ihr Schnüff­ler!« Er woll­te die ei­ser­ne Tür zu­schla­gen. Woll­te.

Harsts Ta­schen­lam­pe er­losch. Ich hör­te ei­nen Fluch, den dump­fen Fall ei­nes Kör­pers.

Harst hat­te sich tief ge­bückt vor­ge­schnellt und Dok­tor Doogs­ton ein­fach über­rannt.

Es blieb uns dann nichts an­de­res üb­rig, als ihn zu fes­seln. Er wehr­te sich wie ein Ver­zwei­fel­ter. Un­se­re Ta­schen­tü­cher ge­nüg­ten, ihm die Hän­de auf dem Rü­cken zu fes­seln. Wir zwan­gen ihn dann, uns bis in den Saal des ver­schüt­te­ten Pa­las­tes zu fol­gen, nach­dem wir die ei­ser­ne Tür von in­nen ab­ge­schlos­sen und den Schlüs­sel hat­ten ste­cken las­sen.

In dem Saal muss­te Doogs­ton sich auf eine prunk­vol­le Eben­holz­bank set­zen. Wir stan­den vor ihm. Harst be­leuch­te­te sein Ge­sicht und sag­te erns­ten To­nes: »Dok­tor Doogs­ton, ein ei­gen­tüm­li­cher Zu­fall hat uns hier wie­der zu­sam­men­ge­führt …«

»War­batty« war bei die­ser An­re­de mit sei­nem wah­ren Na­men merk­lich zu­sam­men­ge­zuckt. Nun ver­zog sein Ge­sicht sich zu je­nem höh­nisch über­le­ge­nen Grin­sen, das wir be­reits an ihm kann­ten. Eben­so an­ma­ßend und iro­nisch war das, was er als Er­wi­de­rung be­reit hat­te.

»Schau an, mei­ne Freun­de Harst und Schraut! Sehr er­freut über die­ses Wie­der­se­hen – sehr! Tat­säch­lich! In Am­ritsar nah­men wir et­was kur­zen Ab­schied von­ei­nan­der, Mas­ter Harst. Mei­ne Frau wird–es wohl ge­we­sen sein, die das elekt­ri­sche Licht recht­zei­tig ver­sa­gen ließ.«

»Dok­tor Doogs­ton«, mein­te Harst in freund­lich-über­re­den­der Wei­se, »Ihre Gat­tin hat mich ge­be­ten, ich möch­te Ih­nen, falls wir uns tref­fen soll­ten, fol­gen­des …«

Doogs­tons hei­se­res Hohn­ge­läch­ter schnitt ihm je­des wei­te­re Wort ab. »Mei­ne Frau? Mei­ne Frau mit Ih­nen im Bun­de? Hal­ten Sie mich für so be­schränkt dass ich …«

Harst hat­te ihm plötz­lich die Ta­schen­lam­pe dicht vor die Au­gen ge­hal­ten, folg­te dem bis an die Wand zu­rück­wei­chen­den Kopf, leg­te Doogs­ton nun die Lin­ke flach auf die Stirn und sag­te zu dem mit halb zu­ge­knif­fe­nen Au­gen Da­sit­zen­den: »Dok­tor Doogs­ton, mein Wil­le ist stär­ker als der Ihre. Sie … wer­den … ge­hor­chen. Sie … wer­den … jetzt so­fort ein­schla­fen, … ganz fest ein­schla­fen …« Er sprach kurz und ab­ge­hackt. »Rüh­ren … Sie sich … nicht mehr … Sie wer­den … müde. Schlie­ßen Sie … die Au­gen. Sie füh­len … eine Schwe­re in al­len … Glie­dern …«

Man merk­te es an dem ner­vö­sen Ju­cken in Doogs­tons Ge­sicht, wie krampf­haft er sich ge­gen die­se Be­ein­flus­sung wehr­te.

»Die Schwe­re … nimmt zu. Sie sol­len … schla­fen, sol­len … an nichts den­ken …«

Doogs­tons Li­der san­ken tie­fer. Sein Ant­litz ent­spann­te sich gleich­sam, wur­de schlaff und ver­lor je­den Aus­druck. Noch hat­te Harst je­doch nicht völ­lig ge­siegt. Es dau­er­te noch meh­re­re Mi­nu­ten, be­vor Harst sich auf­rich­te­te und tief Atem ho­lend mir zu­flüs­ter­te: »Ein wei­te­rer Be­weis, dass er un­schul­dig ist. Die Hyp­no­se war schwer zu er­rei­chen. Es hat mich die An­span­nung all mei­ner Wil­lens­kraft ge­kostet, den Ein­fluss des Drit­ten zu über­win­den.« Er lehn­te sich er­schöpft an die Mar­mor­mau­er. »Ich muss et­was aus­ru­hen. Dann folgt das Wei­te­re. Be­greifst du nun, wes­halb die­se ab­grund­tie­fe Vers­chie­den­heit in Doogs­tons We­sens­art sich ein­ge­nis­tet hat­te?«

Ich hat­te die Sze­ne vor­hin mit vor Span­nung ja­gen­dem Her­zen ver­folgt, hat­te jede Ein­zel­heit der all­mäh­li­chen Wil­lens­un­ter­jo­chung die­ses selt­sa­men Man­nes ge­nau be­obach­tet. So­fort war da in mir die Er­in­ne­rung an un­ser Aben­teu­er in Nag­pur auf­ge­taucht. Da­mals hat­te War­batty in der Rol­le des Freun­des des schmut­zi­gen Fa­kirs es auf die Be­rau­bung des Ju­we­len­händ­lers ab­ge­se­hen, des­sen Toch­ter den Va­ter in der Hyp­no­se be­stahl.

Hyp­no­se! Ja, das er­klär­te am leich­tes­ten Re­gi­nald Doogs­tons Dop­pel­na­tur! Und so er­wi­der­te ich Harst denn: »Im Brems­er­türm­chen sprachst du von frem­den Ein­flüs­sen. Du mein­test Sug­ges­ti­on.«

Er nick­te nur zustim­mend.

»Dazu ge­hö­ren zwei, Herr und Knecht so­zu­sa­gen«, fuhr ich fort. »Wer ist der Herr, wer ist der, dem Frau Eli­za­bet das gro­ße Leid ih­res Le­bens zu dan­ken hat?«

Harst drück­te mei­nen Arm. »Den­ke nach, mein Al­ter!« Sei­ne Stim­me beb­te vor ver­hal­te­ner Er­re­gung. »Denk an Frau Doogs­tons … an­de­ren Be­wer­ber, … an den, der sie vor Re­gi­nald Doogs­ton als ei­nem dem Wahn­sinn Ver­fal­le­nen warn­te!«

Ich stand se­kun­den­lang re­gungs­los. Was al­les hat­te sich ur­plötz­lich wie eine Fern­sicht über un­ge­heu­re Schänd­lich­kei­ten vor mir auf­ge­tan.

»Ei­fer­sucht … Ra­che … der an­de­re Frei­er … Ja­mes Pal­per­lon!«, stot­ter­te ich flüs­ternd.

»Ja … Ja­mes Pal­per­lon!«, be­stä­tig­te Harst. »Oh … dass ich das nicht frü­her ge­ahnt habe! Wie soll­te ich aber auch ver­mu­ten, dass War­batty nur eine wil­len­lo­se Ma­schi­ne war, nur das Werk­zeug ei­nes wah­ren Sa­tans in Men­schen­ge­stalt! Nicht War­batt­ys Hirn ent­sprang die Ge­ni­a­li­tät sei­ner ver­bre­che­ri­schen An­schlä­ge, nicht er mor­de­te kalt­blü­tig, nicht er ver­höhn­te uns und ach­te­te sein ei­ge­nes Le­ben für nichts: All das tat er, wäh­rend sein wah­res Ich ge­fes­selt war durch den stär­ke­ren Wil­len des­sen, der sich stets so schlau im Verb­or­ge­nen hielt, dass wir nie et­was von die­sem Drit­ten merk­ten –nie! Und doch muss er stets in der Nähe ge­we­sen, stets War­batty von Stadt zu Stadt ge­folgt oder vo­raus­ge­eilt sein, muss stets mit ihm per­sön­lich in Be­rüh­rung ge­kom­men sein! Wenn du dir dies klar­machst, dann wirst du dir so­fort sa­gen, wel­che teuf­li­sche Schlau­heit in die­sem Pal­per­lon steckt. Be­den­ke: Nir­gends bis­her spür­ten wir auch nur das Ge­rings­te von die­sem Men­schen. Erst in Am­ritsar brach­te mich Frau Doogs­tons Be­mer­kung über ih­ren zwei­ten Be­wer­ber auf den Ge­dan­ken, dass die­ser aus ver­schmäh­ter Lie­be ei­nen Ra­che­plan ge­gen das ihm ver­hass­te Ehe­paar er­son­nen ha­ben könn­te, wie er nur von ei­nem je­den mensch­li­chen Ge­fühls ba­ren Un­ge­heu­er in sol­cher Bes­ti­a­li­tät aus­ge­klü­gelt wer­den kann! Denn die­ser Pal­per­lon hat­te es nicht etwa da­rauf al­lein ab­ge­se­hen, Doogs­ton an den Gal­gen zu brin­gen, nein, lang­sam woll­te er auch die arme Frau durch die wach­sen­de Er­kennt­nis, ihr Mann sei ein viel­fa­cher Mör­der, zu Tode fol­tern – ganz lang­sam! Jah­re soll­te die­se Tor­tur dau­ern, recht vie­le Jah­re. Und so ist es ja auch ge­we­sen, wie die Le­bens­ge­schich­te, die Ge­schich­te der Ehe Eli­za­bet Doogs­tons uns zeigt! Die­ser Pal­per­lon hat sich ge­rächt, wie es noch nie ei­nem Men­schen in den Sinn kam. Die­ser Mann ist in Wirk­lich­keit un­ser Geg­ner ge­we­sen, der hin­ter den Ku­lis­sen hohn­la­chend den Kampf zwi­schen uns und War­batty mit an­sah.« Harst schwieg, hol­te mehr­mals tief Atem, füg­te ru­hi­ger hin­zu: »Frau Doogs­ton sag­te mir, als ich sie heu­te Vor­mit­tag heim­brach­te, dass Pal­per­lon mehr­fa­cher Mil­li­o­när ist und aus Lieb­ha­be­rei che­mi­sche und me­di­zi­ni­sche Stu­di­en be­treibt. Das er­klärt vie­les, so be­son­ders sei­ne Fä­hig­keit, es in der Wil­lens­be­ein­flus­sung frem­der Per­so­nen bis zu ei­nem so ho­hen Grad von Voll­kom­men­heit ge­bracht zu ha­ben. Ich fürch­te, ich wer­de bei Dok­tor Doogs­ton des­halb auch nichts wei­ter aus­rich­ten als das eine, dass er auf Be­fehl über die­ses Zu­sam­men­tref­fen mit uns schweigt. Al­les Üb­ri­ge, was Pal­per­lon an­geht, wird nicht über sei­ne Lip­pen drin­gen, da die­ser ihm na­tür­lich ein völ­li­ges Ver­sa­gen des Ge­dächt­nis­ses an­be­foh­len ha­ben wird.«


4. Ka­pi­tel

 

Die Ka­ta­stro­phe auf dem Go­ran­na-Hü­gel

 

Harst be­hielt recht. Dok­tor Doogs­ton be­fand sich zwar in tie­fem hyp­no­ti­schen Schlaf, ant­wor­te­te je­doch le­dig­lich auf Fra­gen, die au­ßer­halb sei­ner ver­bre­che­ri­schen Tä­tig­keit la­gen. So be­haup­te­te er zum Bei­spiel auch, ei­nen Ja­mes Pal­per­lon über­haupt nicht zu ken­nen.

Harst gab die­se Ver­su­che, auf die­se Art die un­ge­heu­er­li­che An­ge­le­gen­heit zu klä­ren, bald auf, be­fahl dem mit ge­schlos­se­nen Au­gen Da­sit­zen­den nun le­dig­lich, sich da­nach an die­ses Zu­sam­men­sein mit uns nicht mehr zu er­in­nern.

Wir kehr­ten da­rauf mit Doogs­ton, ohne dass die­ser ge­weckt wur­de, in den obe­ren Kel­ler des un­be­kann­ten Ge­bäu­des zu­rück, schlos­sen lei­se die ei­ser­ne Tür auf und ver­schlos­sen sie wie­der hin­ter uns. Wir stan­den nun in ei­nem Kel­ler­vor­raum, aus dem eine kur­ze Trep­pe auf ei­nen Hof führ­te. In­zwi­schen war es Abend ge­wor­den. Der Hof lag in tie­fem Dun­kel da. Der wol­ken­be­deck­te Him­mel droh­te mit ei­nem Ge­wit­ter. Im Os­ten wet­ter­leuch­te­te es. Das fah­le Auf­blit­zen ent­hüll­te uns die Ein­zel­hei­ten des Hof­rau­mes so weit, dass wir uns zu­recht­fin­den konn­ten.

Dok­tor Doogs­ton, der bis­her teil­nahms­los da­ge­stan­den hat­te, wur­de von Harst nun an­be­foh­len, nach zwei Mi­nu­ten von selbst aus dem hyp­no­ti­schen Zu­stand zu er­wa­chen. Wir steck­ten ihm den Schlüs­sel der Ei­sen­tür in die Ta­sche, ver­lie­ßen den Hof durch eine Tür, die in ei­nen Haus­flur mün­de­te und ge­lang­ten durch eine zwei­te auf die Stra­ße.

Ich be­griff Harsts Ver­hal­ten nicht recht. Wäre es nach mir ge­gan­gen, hät­ten wir Doogs­ton mit­ge­nom­men und ir­gend­wo in Si­cher­heit ge­bracht.

Harst be­sah sich das Haus von der Stra­ße aus sehr ge­nau. Es war ein neu­e­res, zweistö­cki­ges Back­stein­ge­bäu­de. Im Erd­ge­schoss lag ein Ge­schäft. Das gro­ße Fir­men­schild trug die Auf­schrift Jo­nathan Pur­klay, Agen­tu­ren. 

Dann rief Harst ei­nes der leich­ten Po­ny­wä­gel­chen he­ran. Wir stie­gen ein, nach­dem Harst dem Len­ker »Go­ran­na-Hü­gel« zu­ge­ru­fen hat­te.

La­ho­re mit sei­nen 200.000 Ein­woh­nern ist wie vie­le an­de­re in­di­sche Städ­te von ei­ner di­cken, ho­hen, ur­al­ten Back­stein­mau­er um­ge­ben. Drei­zehn Tore füh­ren in die Ebe­ne hi­naus. Wir schlu­gen die Rich­tung nach Nor­den ein, hat­ten bald die Stadt hin­ter uns und jag­ten im Ga­lopp eine brei­te Stra­ße hi­nab, die zum Rawi-Fluss führ­te, wo eine ei­ser­ne Brü­cke gleich­zei­tig dem Ei­sen­bahn- und dem sons­ti­gen Ver­kehr dient. Am Nord­ufer des Rawi lenk­te der Wa­gen nach Wes­ten in ei­nen Zy­pres­sen­hain ab, hielt dann plötz­lich. Trotz der spä­ten Stun­de wa­ren hier noch zahl­rei­che Ein­ge­bo­re­ne un­ter­wegs. Sehr schnell soll­te ich hier­für eine Er­klä­rung ha­ben, denn Harst wand­te sich nun zu Fuß ei­nem na­hen Fel­sen­hü­gel zu, auf des­sen fla­cher Kup­pe das häu­fi­ge Auf­leuch­ten der fer­nen elekt­ri­schen Ent­la­dun­gen uns vie­le Hun­der­te von In­dern in dicht ge­dräng­ten Scha­ren zeig­te.

Harst flüs­ter­te mir jetzt zu: »Der Go­ran­na-Hü­gel dort be­her­berg­te noch ges­tern eine der größ­ten Merk­wür­dig­kei­ten In­di­ens, das so­ge­nann­te Ora­kel des Gub­du-Steins. Die­ser py­ra­mi­den­för­mi­ge Fels­ko­loss ge­hör­te zu den Wa­ckelstei­nen, das heißt, er stand mit der Spit­ze oben auf dem Hü­gel und reck­te sei­ne Grund­flä­che zum Him­mel em­por, ohne je das Gleich­ge­wicht zu ver­lie­ren. Sein Schwer­punkt lag eben der­art güns­tig, dass er sich von selbst in der Ba­lan­ce hielt. Ich habe mir die­ses Wun­der bei mei­ner frü­he­ren in­di­schen Rei­se an­ge­se­hen. Da­mals war er noch nicht ab­ge­stürzt, da­mals be­merk­test du ihn von hier aus als mäch­ti­ges Gra­nit­stück, das wie ein kur­zes, di­ckes Aus­ru­fungs­zei­chen über dem Hü­gel schweb­te. Die­ser Gub­du-Stein er­hob sich nun dicht am Rand ei­ner tie­fen Fels­spal­te, in die die gläu­bi­gen Hin­du, wenn sie das Ora­kel des Gub­du an­ru­fen woll­ten, Op­fer­ga­ben hi­nein­war­fen. Wie tief die Spal­te ist, weiß nie­mand. Seit Jahr­hun­der­ten wird sie von Pries­tern Tag und Nacht be­wacht, die an ih­rem Rand ho­cken und acht­ge­ben, dass nie­mand den hei­li­gen Ort ent­weiht. An­geb­lich ver­läuft die Fels­kluft bis zum Mit­tel­punkt der Erde, wo Gub­du, ein von Brahma aus den Rei­hen der Göt­ter Aus­ges­to­ße­ner jetzt als Teu­fel haust. Mit dem Ora­kel hat­te es fol­gen­de Be­wandt­nis. Der Stein ant­wor­te­te auf die Fra­gen durch Schwan­kun­gen. Er­folg­ten die­se von Nord nach Süd, be­deu­te­te es Ja, wäh­rend die von Ost nach West sich zei­gen­den als Nein gal­ten. Tat­sa­che ist, dass der Stein wirk­lich nicht nur bei star­kem Wind wa­ckel­te, son­dern auch bei un­be­weg­ter Luft, wenn ein Hin­du eine Ant­wort er­bat. Ich habe sei­ner Zeit gleich den Ver­dacht ge­habt, dass hier ein schlau­er Be­trug vor­liegt. Die Brahma­nen (Pries­ter) dürf­ten an den Schwin­gun­gen des Gub­du nicht ganz un­be­tei­ligt ge­we­sen sein. Nun ist der Fels­ko­loss, wie der Chi­ne­se uns mit­teil­te, ab­ge­stürzt. Ich möch­te mir die Ge­schich­te aus der Nähe an­se­hen. Ich habe näm­lich so mei­ne be­son­de­re Ver­mu­tung, was die­se Ka­ta­stro­phe an­be­trifft.« 

Wir hat­ten in­zwi­schen die Kap­pe des Hü­gels er­reicht, dräng­ten uns durch die Men­schen­mau­er durch und er­blick­ten nun den Stein, der so ab­ge­rutscht war, dass er wie ein Keil in der Fels­spal­te steck­te, über die er nur we­nig hin­wegrag­te. Ir­gend­et­was Merk­wür­di­ges war an dem An­blick durch­aus nicht. Es war nur et­was zu se­hen, wenn die Licht­bün­del des nä­her­kom­men­den Ge­wit­ters den schwar­zen Ho­ri­zont mit ih­ren Zick­zack­li­ni­en zu zer­rei­ßen schie­nen. Dann folg­te auf die elekt­ri­schen Ent­la­dun­gen stets des­to tie­fe­re Fins­ter­nis. Die noch halb ge­blen­de­ten Au­gen un­ter­schie­den die Men­schen rings­um nur als dunk­le Mas­se, in der nur hier und dort der wei­ße Lei­nen­an­zug ei­nes Eu­ro­pä­ers hel­ler schim­mer­te.

Als die ers­ten Trop­fen zu fal­len be­gan­nen und ein paar Don­ner­schlä­ge von un­er­hör­ter Hef­tig­keit den Äther er­zit­tern lie­ßen, ver­lief sich die Men­ge schnell. Un­weit von uns stan­den zwei baum­lan­ge Of­fi­zie­re, dürr wie die Lat­ten, und un­ter­hiel­ten sich sehr laut und un­ge­niert über die Ur­sa­che der Ka­ta­stro­phe. Ich merk­te, dass Harst an­ge­strengt lausch­te. Dann trat er auf sie zu, flüs­ter­te eine Wei­le mit ih­nen und rief mich lei­se her­bei, stell­te mich den Her­ren mit mei­nem wirk­li­chen Na­men vor und füg­te hin­zu, in­dem er sich an den Äl­te­ren wand­te: »Ich bin der­sel­ben Über­zeu­gung, Herr Ma­jor. Nur eine Wurf­bom­be, die am Fuß des Fel­sens ex­plo­dier­te, kann die­sen zum Ab­rut­schen in die Fels­spal­te ge­bracht ha­ben. Dass ein Spreng­kör­per be­nutzt wor­den ist, be­wei­sen ja auch die zer­fetz­ten Kör­per der ge­ra­de Wa­che hal­ten­den Brah­mi­nen.« An mich das Wort rich­tend, er­klär­te er dann noch: »Die Ka­ta­stro­phe hat sich in der ver­flos­se­nen Nacht er­eig­net. Man hör­te hier auf dem Hü­gel ei­nen star­ken Knall, eil­te her­bei und fand den Gub­du dort in der Kluft. Die Brah­mi­nen, die weit fort­ge­schleu­dert wor­den wa­ren, muss­te man erst müh­sam zu­sam­men­su­chen. Sie wa­ren sämt­lich tot. Kein Zeu­ge ist also vor­han­den, der et­was über das Er­eig­nis an­ge­ben könn­te, mit Aus­nah­me des At­ten­tä­ters selbst. Die­ser wird die Bom­be aus si­che­rer Ent­fer­nung ge­wor­fen ha­ben. Je­den­falls dürf­te es zweck­dien­lich sein, wie ich auch schon dem Herrn Ma­jor Mar­con­nay er­klär­te, die Fels­spal­te in al­ler Stil­le zu un­ter­su­chen. Grund­los hat man die Ka­ta­stro­phe nicht her­bei­ge­führt.«

»Da sind wir ganz Ih­rer An­sicht, Herr Harst,« er­klär­te der Ma­jor zu­vor­kom­mend. »Uns wird es ein Ver­gnü­gen sein, Ih­nen zu hel­fen, die­se Sa­che auf­zu­klä­ren.«

»Zu­mal hier ein Ver­bre­chen aus Ge­winn­sucht nach Ih­rer Mei­nung vor­liegt«, setz­te der an­de­re Of­fi­zier, ein Haupt­mann na­mens Sloo­ker, hin­zu.

»All­er­dings — Ge­winn­sucht!«, be­stä­tig­te Harst. »Es ist ja ge­nug­sam be­kannt, dass seit Jahr­hun­der­ten über­rei­che Op­fer­ga­ben dem Ora­kel des Gub­du-Steins ge­spen­det wur­den, in­dem die Rat­su­chen­den sie in die Fels­spal­te war­fen. Man spricht von un­er­mess­li­chen Wer­ten, die der Schlund dort ber­gen soll …«

Der Re­gen fiel stär­ker. Der Hü­gel war nun leer. Wir such­ten un­ter den Bäu­men Schutz, wäh­rend der Haupt­mann den Kraft­wa­gen, mit dem die Of­fi­zie­re ge­kom­men wa­ren, zu der Mi­li­tär­sta­ti­on Mian Mir schick­te und Taue, Strick­lei­tern, Stan­gen, Ei­sen­ha­ken und Mag­ne­si­um­fa­ckeln ho­len ließ. Der Haupt­mann brach­te aus dem Auto eine Öl­pla­ne mit, die wir als Zelt auf­bau­ten, so­dass wir im Tro­cke­nen sa­ßen.

Ma­jor Mar­con­nay spen­de­te uns Zi­gar­ren, und so hat­ten wir es trotz des Un­wet­ters ganz ge­müt­lich.

Harst war still und in sich ge­kehrt. Er hat­te schnell noch die Kluft un­ter­sucht und fest­ge­stellt, dass man zu bei­den Sei­ten des Gra­nit­keils ganz be­quem hi­nab­ge­lan­gen konn­te. Die Of­fi­zie­re wa­ren Feu­er und Flam­me für das Un­ter­neh­men. Der Haupt­mann mein­te, wenn der An­schlag auf den Gub­du aus Ge­winn­sucht ver­übt sei, müss­ten der oder die Ver­bre­cher sich doch gleich­falls in die Fels­spal­te hi­nab­las­sen, um die Schät­ze zu ho­len.

Die­se Be­mer­kung gab Harst Ge­le­gen­heit, mit ei­nem zwei­feln­den Hm sich in un­ser Ge­spräch wie­der ein­zu­mi­schen und dann in sei­ner zu­wei­len so ver­son­ne­nen Art zu er­klä­ren: »Die Her­ren ken­nen doch aus den Zei­tun­gen frag­los den Na­men War­batty …« 

»Na­tür­lich! Gen­au­so wie Ih­ren Na­men, Mas­ter Harst«, mein­te der Ma­jor.

»Ich habe be­stimm­te Ver­dachts­grün­de da­für, dass War­batty der At­ten­tä­ter ist, also der Schul­di­ge an die­ser Gub­du-Ka­ta­stro­phe. War­batty hat sich vor Kurz­em noch in Am­ritsar auf­ge­hal­ten, dürf­te wahr­schein­lich erst in der ver­flos­se­nen Nacht mit ei­nem Kraft­wa­gen hier ein­ge­trof­fen sein und so­fort den An­schlag auf den Ora­kelstein ver­übt ha­ben. Vor sei­nem Ver­schwin­den aus Am­ritsar hat er je­den­falls noch eine An­zei­ge in die dor­ti­ge eng­li­sche Zei­tung ein­ge­rückt, de­ren Wort­laut sich le­dig­lich auf eine ihm sehr nahe ste­hen­de Per­son be­zie­hen kann …«

»Sei­ne Frau!«, warf der Haupt­mann ein. »Er soll ja Doogs­ton hei­ßen. So las ich in un­se­rem hie­si­gen Abend­blatt gleich­zei­tig mit der Sie und Ih­rem Freund be­tref­fen­den Be­kannt­ma­chung.«

»Ah — also hat In­spek­tor Blunk die Ge­schich­te der ar­men Frau wirk­lich an die gro­ße Glo­cke ge­bracht!«, rief Harst em­pört. »Nun, Ge­sche­he­nes ist nicht zu än­dern. Jene An­zei­ge lau­te­te fol­gen­der­ma­ßen:

Die Dame, die sich über den Gub­du-Stein er­kun­dig­te, wird um An­ga­be ge­be­ten, ob sie noch ge­willt ist, das Bis­he­ri­ge un­ter an­de­ren Vo­raus­set­zun­gen als er­le­digt zu be­trach­ten. Nach­richt er­be­ten in die­ser Zei­tung mit den An­fangs­buchs­ta­ben des Na­mens als Kenn­zei­chen.

Sie kann nur an die Ex­pe­di­ti­on der Zei­tung ge­langt sein, be­vor die­ses At­ten­tat hier statt­fand. Mit­hin wuss­te der, der sie ver­öf­fent­li­chen woll­te, dass der Name Gub­du dem­nächst in al­ler Mun­de sein wür­de, und hoff­te, dass auch sei­ne Frau da­durch auf die An­non­ce auf­merk­sam wer­den und ihn als de­ren Ur­he­ber er­ken­nen wür­de. Die ers­ten Sät­ze bis er­kun­dig­te dürf­ten eine Ir­re­füh­rung sein. Die­ser Wort­laut wur­de eben von Dok­tor Doogs­ton nur ge­wählt, um das Wort Gub­du un­auf­fäl­lig hi­nein­brin­gen zu kön­nen. Der wei­te­re Text ist wohl so aus­zu­le­gen, dass Doogs­ton-War­batty von sei­ner Frau da­rü­ber Auf­schluss ha­ben möch­te, ob sie ihm ver­zei­hen könn­te und mit ihm die Ehe fort­set­zen möch­te, wenn er sei­ne Ver­bre­cher­lauf­bahn un­ter an­de­ren Vo­raus­set­zun­gen auf­gibt. Doogs­ton hat frag­los die­se An­zei­ge ver­öf­fent­licht. Ihr Wort­laut passt zu gut zu den gan­zen Ver­hält­nis­sen. Hat er sie aber ein­ge­rückt, so ist er auch der At­ten­tä­ter.« 

Ma­jor Mar­con­nays Stim­me ließ sich nun mit dem Ton un­gläu­bi­gen Stau­nens ver­neh­men. »Aber bes­ter Mas­ter Harst, welch ein Wi­der­spruch! Doogs­ton gibt die An­zei­ge auf, in der er sei­ner Frau Bes­se­rung ge­lobt, und hin­ter­her be­geht er hier aber­mals ein Ver­bre­chen, dem meh­re­re Leu­te — die Brah­mi­nen — zum Op­fer fal­len!«

»Nur ein schein­ba­rer Wi­der­spruch, Herr Ma­jor. In der See­le die­ses Man­nes kämp­fen zwei Mäch­te ge­gen­ei­nan­der: die Lie­be zu sei­ner Frau und hyp­no­ti­scher Ein­fluss ei­nes Drit­ten! Zu­wei­len über­win­det die­se Lie­be die sug­ges­ti­ve Kraft des ei­gent­li­chen An­stif­ters al­ler Schand­ta­ten War­batt­ys. Dann aber ist die hyp­no­ti­sche Macht wie­der stär­ker. So ge­win­nen wir von Doogs­ton den Ein­druck ei­nes voll­kom­me­nen See­len­rät­sels.«

»Hyp­no­se — Sug­ges­ti­on!«, sag­te der Ma­jor schnell. »Ja, ja, Mas­ter Harst, wer an die­se Wun­der und ihre Viel­ge­stal­tig­keit nicht glaubt, der soll nur hier nach In­di­en kom­men. Hier, wo man die un­er­klär­li­chen Zau­ber­kunststü­cke der Yogi oder Fa­ki­re be­staunt, die zu­meist auf Mas­sen­hyp­no­se be­ru­hen, lernt man an­ders da­rü­ber den­ken.«


5. Ka­pi­tel

 

Und doch ein Fehl­schlag

 

Das Ge­wit­ter stand nun ge­ra­de über uns. Un­ser Ge­spräch hat­te da­her nur mit Un­ter­bre­chun­gen statt­fin­den kön­nen. Wie bei vie­len tro­pi­schen Un­wet­tern hör­te das To­ben der Na­tur­ge­wal­ten un­ver­mit­telt auf. Die Stil­le war fast be­ängsti­gend. Fünf Mi­nu­ten spä­ter hat­ten wir den kla­ren Stern­him­mel über uns. Haupt­mann Sloo­ker eil­te den Hü­gel zur Stra­ße hi­nab, um zu se­hen, ob der Kraft­wa­gen be­reits zu­rück­ge­kehrt sei. Er kam mit drei Sol­da­ten zu­rück, die al­les Nö­ti­ge auf den Schul­tern tru­gen. Die Leu­te wur­den dann wie­der zum Kraft­wa­gen ge­schickt, wo sie war­ten soll­ten. Harst wünsch­te ohne Zeu­gen, auf de­ren Vers­chwie­gen­heit er nicht be­stimmt rech­nen konn­te, in den Schlund hi­nab­zustei­gen.

Mar­con­nay be­griff nicht recht, wes­halb Harst die Hil­fe der Sol­da­ten ab­lehn­te. Er sprach dies auch of­fen aus. »Was scha­det es, wenn die Leu­te auch plau­dern soll­ten«, mein­te er.

Wir vier stan­den nun am Rand der Fels­spal­te und hat­ten die Mil­li­o­nen Lich­ter des Nacht­him­mels als mat­te Be­leuch­tung über uns. »Weil man not­wen­dig zu der An­sicht ge­lan­gen muss, Herr Ma­jor, dass in die­se Kluft auch an­ders­wo­her ein­zu­drin­gen ist«, er­wi­der­te Harst. »Der Mann, der Dok­tor Doogs­ton zu die­sem neu­en Ver­bre­chen trieb, muss­te sich sa­gen, dass die Pries­ter den Ora­kelstein viel­leicht auch wei­ter­hin eben­so sorg­fäl­tig trotz sei­nes Ein­stur­zes be­wa­chen wür­den. Wenn dies jetzt nicht ge­schieht, so ist das wohl auf die ers­te Best­ür­zung un­ter den Brah­mi­nen zu­rück­zu­füh­ren. Ein Ein­stei­gen in den Spalt wäre also mög­li­cher­wei­se auf un­über­wind­li­che Schwie­rig­kei­ten gesto­ßen, das heißt, der Ur­he­ber die­ses Pla­nes hät­te des­sen Früch­te viel­leicht nie ein­heim­sen kön­nen. Er ist je­doch ein so schlau­er Kopf, dass er sich ei­ner un­si­che­ren Sa­che we­gen nicht an­strengt. Mit­hin muss sie für ihn die Hoff­nung auf vol­len Er­folg von vorn­he­rein ge­habt ha­ben. Er wird eben ei­nen an­de­ren Zu­gang zu den Tie­fen des Schlun­des ken­nen.«

»Hm«, brumm­te der Ma­jor, »trä­fe dies zu, so hät­te er die er­hoff­ten Schät­ze sich ja auch an­eig­nen kön­nen, ohne den Gub­du ab­rut­schen zu las­sen.«

»Oh nein, er hät­te sie sich nicht an­eig­nen kön­nen, weil die Kluft wahr­schein­lich nur so tief ist, dass das Ta­ges­licht nicht hi­nab­dringt, und dass man ei­nen mit ei­ner La­ter­ne auf ih­rem Grund he­rum­su­chen­den Men­schen von hier dicht am Rand der Spal­te be­merkt hät­te. Mit­hin muss­te der Ver­bre­cher erst die Kluft bis auf die bei­den klei­nen frei ge­blie­be­nen Stel­len rechts und links des Stei­nes ver­schlie­ßen, ehe er mit ei­ni­ger Aus­sicht, un­be­merkt zu blei­ben, sei­nen Raub­zug an­tre­ten durf­te. Eine an­de­re Er­klä­rung für die Ab­sich­ten des Man­nes gibt es nicht.«

Mar­con­nay lach­te lei­se. »Ja, Ih­nen ge­gen­über sagt man am bes­ten zu al­lem Ja und Amen. Ich be­ken­ne mich ge­schla­gen. Sie wer­den recht ha­ben.«

Harst ließ sich nun an­sei­len. Wir drei hiel­ten das lan­ge Tau. Er klet­ter­te über den Rand der Spal­te hin­weg, pen­del­te nun frei in der Luft. Ganz lang­sam lie­ßen wir das Tau durch die Hän­de glei­ten. Sehr bald sa­hen wir nichts mehr von ihm. Es ging tie­fer und tie­fer ab­wärts. Acht­zehn Me­ter Tau wa­ren be­reits ab­ge­lau­fen, als die Be­las­tung plötz­lich auf­hör­te.

Harst hat­te uns an­ge­wie­sen, auf kei­nen Fall ihm et­was zu­zu­ru­fen. Er woll­te durch Ru­cke am Tau sich mit uns vers­tän­di­gen, und wir hat­ten ein paar ein­fa­che Zei­chen ver­ein­bart.

Wir war­te­ten fünf, wir war­te­ten zehn Mi­nu­ten. Nichts ge­schah. Nicht ein­mal den Licht­schim­mer von Harsts Ta­schen­lam­pe be­merk­ten wir. Das Tau hing schlaff he­rab. Harst hat­te sich of­fen­bar los­ge­bun­den.

Wir la­gen ne­ben­ei­nan­der mit den Köp­fen über der Kluft. Mar­con­nay mein­te, die Ge­schich­te ge­fal­le ihm nicht. Man kön­ne da un­ten Harst durch ei­nen Schlag auf den Kopf laut­los be­täubt ha­ben. Auch mir wur­de ban­ge um den Freund. Noch drei Mi­nu­ten – ich hat­te die Uhr in die Hand –, dann er­klär­te ich, die Her­ren möch­ten mich an ei­nem zwei­ten Strick hi­nab­las­sen. Der Haupt­mann er­wi­der­te, wir könn­ten auch die Längs­te der Strick­lei­tern mit Ei­sen­ha­ken hier oben si­cher be­fes­ti­gen. Es ge­schah. Ich trieb zur Eile. Die­ses Schwei­gen dort in der Tie­fe des Schlun­des war mir un­heim­lich. End­lich saß die Strick­lei­ter an zwei Ha­ken zu­ver­läs­sig fest. Ich be­gann hi­nab­zustei­gen. Die Strick­lei­ter schwank­te, aber ich hat­te bald he­raus­ge­fun­den, wie man an ihr Klet­ter­schluss neh­men muss­te, da­mit sie ru­hig hing. Ein paar Mal schlug ich un­sanft mit dem Kör­per ge­gen vor­sprin­gen­de Za­cken. Dann fühl­te ich mit dem lin­ken Fuß zu­erst har­te Un­eben­hei­ten un­ter mir. Gleich­zei­tig Harsts flüs­tern­de Stim­me.

»Ich wuss­te, dass du mir fol­gen wür­dest, mein Al­ter. Ich konn­te mei­nen Pos­ten hier nicht mehr ver­las­sen. Sie wa­ren näm­lich schon ein­mal hier und dürf­ten sehr bald mit ei­ner Har­ke wie­der­keh­ren. Klet­te­re also nach oben und sage den bei­den Her­ren, sie sol­len die Köp­fe nicht mehr über den Rand hi­naus­re­cken und ge­dul­dig war­ten. Dann fin­de dich hier wie­der ein!«

Ich sah nicht eine Spur von Harst. Pech­schwar­ze Fins­ter­nis um­gab uns. Ich ant­wor­te­te mit ei­nem kur­zen Wird ge­macht, führ­te mei­nen Auf­trag aus und war dann kaum ne­ben Harst wie­der an­ge­langt, der mich am Arm pack­te und nahe an sich he­ran­zog, als mei­ne Au­gen vor mir schein­bar in end­lo­ser Fer­ne ei­nen hel­len Punkt un­ter­schie­den, der zeit­wei­se sich in ei­nen ver­schwom­me­nen Strich ver­wan­del­te. Ich kann­te die­ses Bild des Licht­ke­gels ei­ner Ta­schen­lam­pe von an­de­ren nächt­li­chen Aben­teu­ern her sehr wohl, flüs­ter­te Harst da­her zu: »Sie kom­men!« 

»Ja, sie kom­men, lie­ber Al­ter. Und sie ha­ben sehr wahr­schein­lich ei­nen lan­gen Weg hin­ter sich, näm­lich vom Haus des Agen­ten Jo­nathan Pur­klay bis hier­her; im­mer un­ter der Erde, im­mer dem Haupt­ka­nal der al­ten Ka­na­li­sa­ti­ons- und Be­wäs­se­rungs­an­la­ge fol­gend …«

»Ah, also des­halb …«

»Ja, des­halb fan­den wir Dok­tor Doogs­ton auch im Haus Pur­klays wie­der, bes­ser im Kel­ler des Hau­ses. Ich sag­te mir gleich, dass das alte Ka­na­li­sa­ti­ons­netz je­ner da­hin­ge­schwun­de­nen Kul­tur­epo­che des Groß­mo­guls von La­ho­re eine er­heb­li­che Aus­deh­nung ge­habt ha­ben müs­se und dass die Mög­lich­keit na­he­lie­ge, ein Haupt­arm kön­ne viel­leicht gar bis an die Fels­spal­te ne­ben dem Gub­du-Stein rei­chen. Da­her galt auch mei­ne ers­te Fra­ge an Ma­jor Mar­con­nay, kaum dass ich mich den Her­ren vor­ge­stellt hat­te, die­sem al­ten Ka­na­li­sa­ti­ons­netz. Mar­con­nay er­klär­te, der Haupt­ka­nal sol­le einst in nörd­li­cher Rich­tung und un­ter dem Rawi-Fluss ent­lang bis zum Tal von Sang­pi, also noch wei­ter nörd­lich als der Go­ran­na-Hü­gel, ge­führt ha­ben. Pal­per­lon hat also die­se längst in Ver­ges­sen­heit ge­ra­te­ne An­la­ge sehr schlau für sei­ne Zwe­cke aus­ge­nutzt. Als er und Doogs­ton vor­hin bis dort an die Ein­mün­dung des Ka­nals in die­sen Fels­schlund ge­langt wa­ren, be­merk­ten sie oben am Rand eure ge­gen den hel­len Nacht­him­mel sich ab­zeich­nen­den Köp­fe und be­rie­ten ziem­lich laut, wie sie die Weih­ge­schen­ke der Gläu­bi­gen, auf de­nen wir jetzt ho­cken, in die Ka­nal­mün­dung hi­nein­zie­hen könn­ten. Pal­per­lon kam dann auf den Ge­dan­ken, hier­zu eine Har­ke mit lan­gem Stiel zu be­nut­zen. Jetzt still. Sie sind schon sehr nahe …«

Der Licht­ke­gel in dem ho­ri­zon­ta­len, brei­ten Gang vor uns war kla­rer und grö­ßer ge­wor­den. Bald konn­te ich zwei Ge­stal­ten un­ter­schei­den, da der eine Mann die elekt­ri­sche Lam­pe nun so hielt, dass ihr Schein nach hin­ten fiel.

Harst stieß mich an. »Re­vol­ver be­reit­hal­ten!«, hauch­te er.

Nun wa­ren die bei­den kei­ne zehn Schritt vor uns. Wir hör­ten eine halb­lau­te Stim­me sehr nach­drück­lich be­feh­len: »Vor­wärts, Re­gi­nald, krie­che auf al­len vie­ren wei­ter nach vorn. Und dann har­ke be­hut­sam hier in den Gang, was du er­rei­chen kannst …«

Dok­tor Doogs­ton ge­horch­te. Hin und wie­der klirr­te es me­tal­lisch, wenn er die Har­ke an sich zog. Hin­ter ihm knie­te Pal­per­lon am Bo­den und prüf­te den Raub, leg­te Ein­zel­nes bei­sei­te, schob an­de­res acht­los von sich. Er schien mit der Aus­beu­te nicht sehr zu­frie­den zu sein.

Aber­mals fühl­te ich Harsts Ell­bo­gen; aber­mals hauch­te er mir ins Ohr: »Wirf dich auf Doogs­ton. Den an­de­ren er­le­di­ge ich. Los denn …«

Lei­der war mir von der un­be­que­men Kör­per­stel­lung der lin­ke Fuß ein­ge­schla­fen. Ich kam da­her lang­sa­mer hoch als Harst, sah ihn be­reits mit lan­gen Sprün­gen auf Pal­per­lon ein­stür­men, als ich erst leid­lich in Be­we­gung ge­riet.

Da –Harst hat­te nicht an den Stiel der Har­ke ge­dacht, kam mit dem ei­nen Fuß da­run­ter und stürz­te der Län­ge nach hin, raff­te sich zwar so­fort wie­der auf, hat­te aber die bei­den Män­ner durch die­se ver­däch­ti­gen Ge­räu­sche be­reits ge­warnt.

Pal­per­lon war wie ein Blitz hoch­ge­schnellt und rann­te den Ka­nal ent­lang. Auch Doogs­ton woll­te hin­ter ihm her. Harst pack­te ihn je­doch und schleu­der­te ihn nach rück­wärts mir halb in die Arme. Ich woll­te ihn zu Bo­den zer­ren, er­hielt je­doch ei­nen so si­cher ge­ziel­ten Hieb mit ei­nem Re­vol­ver­kol­ben in die Schlä­fe, dass ich ohn­mäch­tig um­sank. Ich er­hol­te mich bald wie­der und tas­te­te mich nun, da von Harst nichts mehr zu se­hen und zu hö­ren war, bis zur Strick­lei­ter hin, rief den bei­den Ver­bün­de­ten nach oben zu, sie soll­ten mich an dem Tau hoch­hie­ven, er­zähl­te ih­nen da­rauf un­ser Aben­teu­er und schlug vor, hier auf Harst zu war­ten.

Ich hat­te so star­ke Schmer­zen, dass ich mich nie­der­le­gen muss­te. Mei­ne lin­ke Stirn­hälf­te schwoll dick an. Nach ei­ner hal­ben Stun­de er­schien Harst auf der Strick­lei­ter, schwang sich auf fes­ten Bo­den und trat zu uns.

»Ent­wischt«, sag­te er ach­sel­zu­ckend. »Wir ha­ben eben Pech ge­habt. Pal­per­lon ist der rei­ne Schnell­läu­fer. Au­ßer­dem muss er noch ei­nen zwei­ten Aus­gang aus dem Ka­nal ge­kannt ha­ben. Da­ran hät­te ich so­fort den­ken sol­len. Die Har­ke konn­te er un­mög­lich in der kur­zen Zeit etwa aus Pur­klays Haus ge­holt ha­ben. Die­ser an­de­re Aus­gang wird nicht all­zu weit von die­ser Fels­spal­te ent­fernt ge­we­sen sein. Je­den­falls war er plötz­lich ver­schwun­den.«

»Und Dok­tor Doogs­ton? Sind Sie nicht mit die­sem zu­sam­men­ge­trof­fen?«, frag­te der Ma­jor ge­spannt.

»Ja, ich hät­te ihn fan­gen kön­nen. Ich woll­te es nicht. Ich hat­te mei­ne gu­ten Grün­de da­für, ihn ent­wi­schen zu las­sen, denn ich kann die­sen Pal­per­lon nur mit­hil­fe Doogs­tons ding­fest ma­chen. Wo ich Doogs­ton nun zu su­chen habe, weiß ich! Und dort wird auch Pal­per­lon in der Nähe sein.«

Wir fuh­ren in dem Kraft­wa­gen der Of­fi­zie­re mit zu der Mi­li­tär­sta­ti­on Mian Mir, wur­den Mar­con­nays Gäs­te und scher­ten uns nicht im Ge­rings­ten um den ge­gen uns von Am­ritsar aus vor­lie­gen­den Haft­be­fehl.

Un­ser Kampf ge­gen War­batty nä­hert sich nun sei­nem end­gül­ti­gen Ab­schluss. Das, was da­rü­ber noch zu sa­gen ist, will ich un­ter ei­nem be­son­de­ren Ti­tel schil­dern.

Der Aus­gang die­ser mo­na­te­lan­gen Het­ze ist merk­wür­dig ge­nug, ihn mit al­len Über­ra­schun­gen und Ent­täu­schun­gen ganz ein­ge­hend dar­zu­stel­len. 
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